
In der Steppe entdeckt: 

Malende Negerinnen 



Was für unsere Frauen der Hauspulz bedeutet, ist tUr 
die Ndebele·Frauen das Bemalen Ihre r HAuser. In ledem 
Frühjahr machen sie s ich mit viel Geschick und Kunstsinn 
e rneut an die Arbeit , nachdem di e großen Regengüsse de r 
nasse n Jahresze it di e Farben des ve rgangenen J a hres restlos 
abgewasch en haben. Imme r erllnden sie neue Ornamente . 

o 
Im Süden AfrIkas zu Hause sind di e Ndebele. Sie bll. " 
den den kleinsten. abe r auch den reichsten Stamm der Ba" J-r"· 
Gruppe. Sie s ie de ln In SlId-Rhodesle n und Transvaal h ls d icht 
hinunter nach Pre lorta. Die N debele-Fraue n ve rstehen es 
nicht nur, Ihre Hä use r dekorati v zu bema len , sonde rn wissen 
auch sich selbst mit vie l Geschmack fest1lch zu schmU cken. 

o 
Nur das Wochenende verbringen dIe Miinner Im 
Kreise Ihre r Familie. Die \ Voche übe r leben sie In elend en 
Quartie ren In Pretorla oder Johannesburg, wo sie als Ge­
päckträ ge r. BIe rve rkä ufe r, Pa cker und Austräger arbeiten . 
Da sie gut ve rdi ene n, abe r sehr anspruchslos sind. Is t der 
Re ichtum d ieses seltsamen Volkes durcha us ve rständlich . 

• 
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In Johannesburg hatte Ich bel meiner Ankunft auf dem Bahnhof einen 

farbigen Gepäckträger kennen gelernt. Wir sprachen ein paar Worte mit­

einander, und Ich erfuhr, daß er zum Stamme der Ndebele gehörte. "Sie 

müssen sich mein Dorf ansehen", sagte er eifrig, als er hörte, daß Ich 

Reporter seI. "So etwas haben Sie noch nicht gesehen." Ich ließ mich 

überreden und fuhr zum nächsten Wochenende mit Ihm In die Steppe 

hinaus. Alle meine Erwartungen wurden übertroffen. Die Begegnung mit 

den malenden Frauen der Ndebele war ein wirklich einmaliges Erlebnis. 

Eine Reportage aus 

dem Herzen Afrikas 

Elwa 200 Negersfämme umlaßt d ie Gruppe der .. 
Ba ntu-Völke r. von denen di e N de bele w ohl der kl ein ste, 
abe r auch de r reichste Is t. Die Bantu t" leben In SUd- und 
MHlela frlka und zä hle n Insgesa mt etwa 35 Millio ne n 
Köpfe. Ein wichtiges Merkmal de r untere inande r nah 
ve rwandten Bantu-Sprachen Ist di e Einteilung der Ha upt. 
wö rte r In Kl assen. Mit dem Auftreten de r Mission e nt· 
s tand eine chris tliche Litera tur in den ve rschiedensten 
Bantu-Dialekten. Dabe i handelt es slcb vor alle m um 
Bibelübersetzungen. W enn die Mlinn er durch den . tll ndl· 
gen Umqanq mit \Velften fa s t scbon europ31scb sind, 
baben die Frauen der Ndebele ihre Tradition be wahrt. 



.... 
Früh üben sich anch die lungen Mädchen In der Kunst des 
Maiens. Von Kind an haben sie Ihren Müllern bel leder neuen 
FrUhlahrsbemalung zugesehen und werden e inst die alte Tra­
dition fortsehen. Hier herrscht gute Arbeitsteilung: die Männt>r 
scliaHen lind die Frauen kannen sich kiinstlerlsch betällgen. 

Ein rätselhafter Ausdruck liegt in dem Gesicht dieser . 
debele-Frau, die sich von unserem Reporter vo~ der soeben be­

endeten Maleret auf Ihrer l'Iauswand fotografieren ließ. Den 
Itemdartlgen Schmuck, den sie au Hals und Ohren trägt, hat sie 
selbst entworfen lind mit einfachem Werkzeug hergestellI. 
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Atomzeitalter -wohin? Zum Leben ­
zum Tode? 

• 

• Au/ dem Wege zur A,beit 
befindet sich eine Ladung von 
radloakllvem Kobalt 60. Es 
wird na ch Cranbury transpor­
liert, In die neuerbau te n Labo­
ratorien der eWes Services. 
Dieses Kobalt 60, das in e inem 
Alomolen radioaktiv gemacht 
wflrde, gibt Gammastrahlen 
ab. Diese vermögen u. a . e inige 
bisher noch uncnlhüllte Ge­
heimnisse des Erdöls zu ent­
schleiern . Das laboratorium in 
Cranbury arbeitet Methoden 
aus, um die 'Ylrkung der 
Gammasirahlen bel der Auf­
bere itung des Erdöls und beim 
fertl"cn Produkt zu erforschen. 
Das Kobalt ist zunächst ein 
Metall, ddS die üblichen Me­
lalleigenschaflen besitzt. Wird 
C'I künstlich radioaktiv ge­
macht, so sendet es Gamma­
s lrahlen In groRer Menge aus . 
Diese la sse n sich zu den ver· 
schiedensten Zwecken benut· 
zen, z. 8. 'lur Kontrolle des 
Mate rlalve rschlel6es be l e iner 
Maschin e. In dem riesigen 
Transport-.. Kälig" befinden sich 
sechs SlOck radioaktives Ko· 
balt vom Cesamtgewicht von 
nur dre i Pfund. Alles andere 
an dem nlächtlgen Kasten dient 
de r Abschirmung und versl,errt 
den Strahlen den W eg nach 
außen . Einer der belden Tech· 
nlker arbeitet mit de n küns t­
lichen Winden am Beobach· 
tuogsfenster, sein Kollege prOft , 
ob der K3i1g auch wirklich 
"dicht hä U". Schutz der mit 
dem Material 8eschä fllgten 
und der Umwelt ist oberstes 
Gebot Im Umgang mit s trahlen· 
dem Material, wo immer Men· 
sehen mll Ihm arbeiten müssen. 

Die Menschheit, die jetzt elen Schritt in eine neue Ä ra, in ddS Atomzeitalter, 
getan hat, hat ei n Neuland betreten, das noch voller Geheimnisse ist, voller 

Verheißung, aber auch voller Bedrohung. Beide liegen als Möglichkeiten vor 
uns; es steht bei uns, ob wir Nutznießer der Wohltaten oder Opfer der Gefahren 
werden. Die Antwort auf die Frage "Atomzeita lter - wohin?" liegt in unserer 
!-land. Die Gefährdung, welche die Atomenergie für uns bedeuten kann, haben 
wil kennengelernt, als die ers ten Atombomben fielen: Lang wdhrendes Siechtum 
lind die noch weit schlimmeren, auf Generationen hinaus wirkenden Folgen, die 
sich aus der Erbschädigung durch Strahlen ergeben, zeichneten sich nach dem 
Angriff auf Hiroshima ab. - Die Hoffnung, die das Atomzeita lter uns gibt, is t die 

auf die Verbesserung und Erleichterung unseres täglichen Lebens. 1m Kampf 
gegen den Krebs haben sich atomare Strahlen bewährt, radioaktive Isotopen 
verbessern die Landwirtschaft und die Pflanzen. LInd Tierzüchtung, sie verkürzen 
und verbilligen die wichtigen Prüfver fah ren der Industrie. Atomenergie wird 
den Kohlenschwund ausgleichen und uns, wenn die uns bisher geldufigen Ener­
giequellen erschöpft sind, den Bestand unseres Daseins garantieren - wenn der 
Mensch es versleht, sie zu bändigen und nur i n den Dienst friedlicher Betätigung 
zu stellen. Andernfalls allerdi ngs liefert er sich einem Feinde von unüberwind­
licher Zerstörungskraft aus. Es mag hoffnu ngsvoll stimmen, daß die Versuche 
zur friedlichen Nutzung der Atomkrdfle in aller Welt stdndiq zunehmen. 
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Reisevorbere ifungen fUr das 
Kobalt 60. Ble i ist für radio· 
akllve St rahlen undurchlässig lind 
dah er geeignet, radioa ktives Ma ­
te rial unter s trahlensIcherem Ver­
schluß zu halten. HI e r wird der 
ß lelmantel zugeschweißt, unter 
dem geborgen das gefa hrllche 
Malerlai s ich auf die Reise begibt. 

o 

Hinaus mil ihm! Jetzt wird de r .. 
Ble imantet mit sei nem Inha lt a uf 
de n Weg gebracht, Die sechs 
Stück Kobalt, die nach Cranbury 
geschickt werden, sende n e ine 
Strahlenmenge aus, die um das 
Doppelte größe r ist als die des 
Radiumvorkommens in der Welt. 
Der M l':nsch ilberbot di e Na tur. 



.. 
Zwei Stunden lang wird die Asche des Milchpulvers auf unserem Bild geknl:!let. 
bevor sie in den Zähler wandert, um analysiert zu werden. Einen Feind kennen, hel8t , 
Ihn bekämpfen können. Solange die Atomwalfenversuche nicht eingestellt werden, muH 
!Jenau geprüft werde n, ob die Menschheit nicht in Gefahr ist. Die UNO hat einen Atom­
rat gebildet, eine internationale Organisation, die in ihren Laboratorien ein Standard­
system für die Messung niedergehender radioaktiver Elemente ausarbeiten wird. 

o 
Verdächtige nKalbshaxen" unter Kontrolle. Es ist möglich , dall aui dem Um­
wege über Pflanzen. die radioaktiven Niederschliigen ausgesetzt gewesen sind, oder mit 
dem Trinkwasser die weidenden Kälber Strontium 90 aufgenommen haben. Hier werden 
Kalbsknochen auf Ihren etwaigen Strontiuntgehillt hin untersucht. Man hat sie zu Asche 
velbrannl, diese wird gewogen, ehe sie dem Zähler vorgelegt wird. Elr mlßI den Strahlen­
gehalt und gibt Auskunft, ob und in we lcher Menge diese Knochen strontlum·90·halllg sind. 
T 

\ 
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Der Kampf gegen die Feinde aus der Welt d er Atome wird vom Menschen 
mit aUen Mitleln geführt. Einer dieser Feinde "fällt vom Himmel": es Ist das radioaktive 
Strontium 90, das nach Detonationen von Atom· und W'asserstoHbomben frei wird. Es 
wird In die hohen Schichten unserer Atmosphäre geschleudert, sinkt aber nach einer 
Welle zu Boden und gelangt mit den Nied erschlägen auf den Boden, in Pflanzen, i.n das 
\Vasser und auch In Tiere, die es mit ihren Nahrungspßanzen aufnehmen. Immer. wenn 
vom radioaktivem Regen die Rede Isl, ist das Strontium 90 Im Spiele. Es zerfällt nur 
langsam und entfaltet seine schädliche Sirahlung daher noch lange Zeil. Es wird Im 
Knocbensystem abgelagert und verändert das Knochenmark. das dann für die Blutbildung 
ausfällt. Auf dem \Vege des Experiments versucht man. Mittel für den Kampf gegen du 
Stronltum 90 zu gewinnen. Hier filtert man einen Niederschlalt von Strontium 90, ehe 
man ihn mit dem zu analysierenden Produkt in Verbindung bringt. Nach 141ägiger Ein· 
wl.kungsdauer mißt man den Grad der Radloakllvltät. die der Prülstofl angenommen hai . 
T 

• 
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LUFT-TI KER Die ZB setzt mit dieser Reportage über 

eine bedeutsame Neuerung in der fliegerei 

ihre Eigenberichte aus farnborough fort. 

A I. die "Luclly Lady 11:' Ihren ersten Nonstop­
flug rund um die Erde unternahm, wurde 

• Ie mehrmals, ohne daß sie Ihre Route unter­
brechen mußte, In der Luft aufgetankt_ Seit 
dieser Versuch bewiesen hat, daß das Tanken 
In der Luft sicher und reibungslos vor sich geht, 
daß vor allem ohne Zeitverlust auch während 
des Auftankens weitergeflogen werden kann, 
wird von dieser neuen technischen Möglichkeit 
besonders bel der Mllltärfliegerei mehr und 
mehr Gebrauch gemacht_ Fernaufklärer, die 
über den Eiswüsten des Polargebiets patfoull­
lIeren, sind nicht mehr von Flugbasen abhänglg_ 
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Ihnen wird yon Irgendeinem Stützpunkt ein 
Lufttank'" entgegengeschickt, der sie mit 
neuem Treibstoff versorgt, Auch WeIterflleger, 
die enorme Distanzen zu bewältigen haben, 
oInd wegen des Nachtankens nicht mehr auf 
Landeplätze angewlesen_ Die Flugzeugschau 
In Farnborough, von der unser Redaktionsmit· 
glied den Lesern der ZB bereits mehrfacb be­
richtete, bewies ebenfalls, daß bald auch Passa­
gierflugzeuge auf Ferns.recken während der 
Reise Ihren Brennstoff erneuern und damfllnter­
kontinentale Routen ohne Zwischenlandungen 
schneller als bisher bewällfgen werden können_ 

Bei Schalllempo mit dem "Schnuller" wle8a~; 
nimmt sich der Düsenläge r den "Schnull er" und trinkt be­
hag lich seine nUssige Na hrung , bis er sa ll ist Es handelt 
sich hierbei durchaus nicht um ein akrobatisches Experi. 
men t, das zeigen soll, was In der Fliege re i a lles möglich ist. 
sondern dies hi er Ist der se hr wichtige und lange ausge­
klüg elt e Vorgang des heute beleils auf Flugfernstrecken im 
zivilen ,Luftverkehr wie In der militärischen Fliegerei an­
gewandten Systems des Auftankens hoch über uns In der luft. 

~ Zusatztanks aus Plastik .5. Lil., 8 .. "n,lo" laßI 
dieser zlgarrenförmlge Zu­

salz lank , den das Bodenpersonal In diesem Augenblick vor 
dem Starl unter einem der Flügel eines Hawker-Hunler 
be festigt. Diese Tanks bestehen aus einer unbrennbaren 
PlastIkmasse und haben dieselbe Festigkeit und dasselbe 
Gewicht wre die bisher gebräuchlichen Reservelanks aus 
Lelchlmetall. Die Brlslolwerke, die diese Neueru ng 111 Farn­
bOl'Ough zum ers ten mal zeigien, stellen solche Tanks In 
sechs verschiedenen Größen her. Der kleinsie kann 225, der 
größte 2275 liter Treibstoff in wenigen Miuuten aufnehmen . 

.... 
Drillinge an der "Mutterbrust" N lch' ein F1ug,eug 

allein find et a nl 
Tanker Platz, hier sind es gleich drei Maschinen, die Ihren 
Durst t ur se lben Zeit an der "Mutterbrust" sllllen. So ein­
leuchtend und einfach sich dieses Auftanken in der Lult zu 
vollziehen sc heint, so SC hWi e rig und lang war der EntwIck­
lungsweg. Bis 1923 reichen die Versuche ·turück. Damals 
mußte der Pilot den FU llschlauch einer über Ihm fHegenden 
Masc hine auffangen und ihn mit der Hand an der Tank6ffnu.ng 
be fes ligen, ehe der BrennsloH aus dem einen In das andere 
Flugzeug fließen konnte. Es war ei ne waghalsige Manipulation. 
die se br viel Geschicklichkeit e rforderte. 1934 zeig te man in 
Farnborough ein bereits wesentlich verbessertes System, das 
sich aber auch nlchl durchzusel7en vermochle. Als vor Be­
ginn des zweiten Weltkriegs rege lmäßige Allanliknüge 
zwischen Southa rnpton und New York eingeric hte t wurden , 
war das Auf tanken in der Luft bereits selbstve rständ lich . 

~ Reserven für den Fernflug EI" .. d .. mode" .. loo u"d 
bes len Allwetlerlager der 

RAF isl diese Gloster-JaveHo.Maschlne in De lta-Form. Ihre 
rechts und links des Rumpfes liege nde n Slausirahltriebwerke 
sowie das darüber angebrachte Rakelenaggregal geben ihi 
bedeutende Geschwindigkeiten. Der .eno rme ßren nstoHve r­
brauch macht auf Fernnügeo die Mitnahme \'00 riesigen 
Zusalztanks e rford erlich. Sie s ind In der Mitte unler dem 
Rumpf montiert und können, soba ld sie leer geworden sind, 
abgeworlen we rden. Bei kürzeren Einsätzen nimmt S1leser 
Jäger slatt der Reservebehäller mehrere Abwehrraketen mit, 
die seine Feuer- und Vernichtungskrafl wesentlich erhöhen. 

• 

, 



Die Ausrüstung der großen luft-Tanker 'n jeden Bo mb., w'e üb.,haup';n 
. ledes größe re Flugzeug Ist dieser 

Mechamsmus nach wenigen Montagestunden bequem einzubauen, wodurch die Maschine 
zum Luft·Tanker wird. Für den Piloten bedarf es nur einer kurzen zusätzlichen Ausbildung, 
um Ihn für die Operation des Betankens anderer Flugzeuge sallellest zu machen. Im 
Grunde Ist die hier gefundene Lösung denkbar einfach. Die am Ende des 20 bis 30 Meier 
langen Flillschlauches befestigte Tube nimmt Im Fluge die Sonde an der Spitze des zu 
be tankenden Flugzeugs auf, und schon strömt. den Piloten bel der Maschinen durch aula­
matlsch funktionierende lichtsignale erkennbar, der Treibstoff aus dem Tanker durch den 
ausgeworfenen FUllschlauch in die Leitung des benzlndursllgen Flugzeugs . Den el gent. 
lichen Vorgang in de r Lull ve ransc haulichen In vier Phasen die nebenstehende n Fotos. 

\ 

~ Konventionelles Tanken 
Neben dem Tanken Im Fluge oder 
de r Mitnahme von zusä tdlcben 
Tanks wird es nach wie ' ·or bei der 
Brennstoffaufnahme am Boden vor 
dem Slart bleiben. Der Spedallank ­
wagen auf unserem Bild pumpt 
2250 I Brennstoff pro Minute in die 
Tanks dieses modernen Düsenjägers. 

So geht das vor sich: 
Der Tanker hat den Füllschlauch 
von der Seilwinde abgespult. Der 
Jäger versucht mit seiner Sonde in 
die Tube Id en "Schnuller") hinein· 
zustoßen. Sobald das geglückt Ist, 
bleibt die Sonde so lange festge· 
klemmt, bis de r Tank gelUllt ist. 
T 
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~opyri9hl: Gebr_ Weiß Verlag, BcrJin-Schöneberg 

2. F 0 r t set z unH 

Aus ihren Worten, mehr noch lIUS 
ihren sprechenden Bewegungen er­
sehe ich. daß der Besitzer des brllunen 
ClIdillacs nicht im Dorfe wohnt; er 
kommt nur hie und dll her. um sich 
mit Kölnischwasser zu betrinken. ein 
LlIster. das in Saudiarabien nicht so 
sehr selten ist. Es wird ziemlich offen 
darüber gesprochen, sobald die Poli­
zei nicht in der Nahe ist. 

Jeder Hllrem strahlt Frieden und 
Ruhe aus und bald ist auch hier die 
erste Aufregung verebbt. Die Frauen 
fangen jetzt an. mein geblumtes Ny­
lonkleid zu studieren. dann kommen 
.. ie zu meiner Unterwdsche, und zwar 
so gründlich und eingehend, daß ich 
mich endlich etwas wehren muß. DlIs 
sind lIber Haremssilten. in den Hütten 
der Wüste genauso wie in den Pa­
lasten: sobllld mehrere Frauen zusam­
men sind. werden sie von einer lusti­
gen und kindlichen Unverschämtheit. 
über die sie selbst als erste lachen 
müssen. 

Vor dem Harem. das Wort bedeutet 
Ileiliglum. macht jede Sorge halt. Ich 
hllbe nicht eine einzige Moslemfratt 
kennengelernt, die gewußt hätte. wie­
viel ihr Kleid, ihre Wohnung und ihr 
Essen kostet. Bei den reichen Leuten 
gehen nämlich die Diener einkaufen, 
bei den armen der Hausherr persön­
lich. Wenn der Mann mehrere Frauen 
hat, muß er Wr jede genau das gleiche 
besorgen. Nach dem Koran ist es ein 
Scheidungsgrund, wenn der Gatte der 

Marcella d'Arle, die diesen Interessanten Bericht schrieb, weiß, daß Tod und Verderben jede Chrlstln 
erwartet, die In die Heilige Stadt der Mohammedaner eindringen will. Dennoch wagt sie es, Mit der Me· 
lala, dem großen, schwarzen Umschlagtuch der Äg ypterlnnen bekleidet, macht sie sich von Dschldda 
aus auf den Weg. Zweimal muß sie aus Taxen aussteigen, weil man sie als ChristIn erkennt. Durch den 
betrunkenen Fahrer eines Privatfahrzeugs gerät sie In Lebensgefahr. Auf Ihre Hilferufe ellen Männer 
herbei, die sie In einen Harem schaffen. Dort wird sie von den mitleidigen Araberfrauen betreut. 

einen Frdll zum Beispiel einen Teppich 
kauft, der anderen nicht. 

Die saudiarabischen Mdnner aber 
bemühen sich nach Kräften, Gerech­
tigkeit zu üben und ich habe ort ge­
sehen, auch bei den oberen Zehntau­
send, wie sich die vier Gattinnen des 
g leichen Mannes wunderbar miteinan­
der vertrugen. Die Eifersucht muß 
nicht eine gar so große Qual sein, 
denn einmal sagte mir die bekannte 
Frauenrechtlerin Doria Shaufik in 
Ägypten, die aber selbst gegen die 
Vielweiberei kJmpft: der schönste Tag 
im Leben meiner Großmutter war. als 
sich der Großvater endlich . , . eine 
zweite Frau nahm. Da halle sie eine 
Freundin, mit der sic plaudern konnte. 
Natürlich gibt es auch hier eifersüch­
tige Frauen, aber im allgemeinen ist 
die Vielweiberei eher geeignet, die 
Stellung der Frau zu festigen . Sie 
räumt nämlich gründlich auf mit man­
cher Unsitte, es gibt hier keine Mä­
tressen, keine Wochenendkameradin, 
keine verführten Mädchen und keine 
[Ilten Jungfern. 

Groß ist auch die Wirkung der Mit· 
gift, die nach dem Gebot des Korans 
der Bräutigam bezahlen muß. Denn 

man hemüht sich meist, das hoch ein­
zuschätzen. was man teuer bezahlt hat. 

Genau wie die Kinder machen sie 
auch gerne Geschenke; jede Besuche­
rin im Harem erhdlt ein kleines An­
denken, das unter Umständen auch 
ein großes Andenken sein kann, Per­
len und Rubine, wie kh manchmal 
selbst bekam. 

" In achtundzwanzig Jahren·', sagte 
mir einmal der Polizeipräsident von 
Dschidda, "habe ich nie eine Frau we­
gen eines richtigen Verbrechens ver­
haften müssen. Nur unglückliche und 
r:.eelisch oder körperlich kranke Men­
schen werden zu Verbrechern. Unsere 
Frauen aber sind glücklich. Es hat in 
Saudiarabien noch nie Frauengefdng­
nisse gegeben, und es gibt auch heute 
noch keine:· 

Die echte Araberin hier ist sehr 
fromm. Nie wird sie, ob sie Königin 
oder Bettlerin ist, eines der vorge­
sch riebenen fünf tdglichen Gebete 
ve rnachldssigen, bei denen sie die 
.Il len Gebote. die bei allen Religionen 
~Jleich sind , immer wieder hört: 

Sei gütig. geduldig, edel, liebe dei­
nen Nächslen, vergib ihm seine Sün­
den. 

Frisch, wie neugeboren, kehrt die 
rrau dann in den Allt,lg zurück. wie 
ich selbst oft mit Staunen und Ernrif­
fenheit gesehen hilbe . Gelassen und 
ruhig geht sie dünn ihrer Arbeit nach. 
Ich habe Moslelllfrauen gesehen, die 
manchmal acht sogar zehn Kinder be­
treuen mußten. Und es qing alles glatt 
und friedlich zu, ohne Schelten und 
ohne Hast. 

"Ana mobsula kUr el Hamdu lill"h", 
ich bin sehr glücklich. Diese Worte 
wi rd jede Mohammeddnerin immer 
wieder sagen, auch am Tage, an dem 
ihr Sohn gestorben ist oder ihr Mann 
sein Vermögen verloren hat. Denn "es 
bleibt noch immer etwas, wofür man 
Gott dankcn kann·'. 

ben und weiß nicht, was mit mir ge­
~(hehen wird, denn Dschidda ist sebr 
weit und es gibt im Dorfe bestimmt 
kein zweites Auto. Solange habe ich 
gekampft, um · hierher zu kommen und 
jetzt sieht alles so hoffnungslos aus. 

Genau acht Monate habe ich um das 
saudiarabische Einreisevisum ge­
kampft. Zuerst in KaiIo, wo ich nach 
fünf Wochen zurückgewiesen wurde, 
weil ich eine Frau se i, WdS schließlich 
der Konsul schon bei meinem ersten 
Besuch hätte ahnen können. Ich fuhr 
dann nach Beyruth, Damaskus. Istan­
bul, Bagdad. Amman ... rund 30000 
Kilometer kreuz und quer durch den 
Nahen Orient. immer in der Hoffnung, 
einen frauen freundlicheren Konsul zu 
finden. Das kostet alles viel Geld, ich 
aber ließ nicht locker. Ich sprach in 
jedem Radiosender. ich schrieb in je­
der Zeitung, dann war ich in Jordanien 
Gast der Königin Zein und in Kuweit 
des Emirs Abdullah Mubarak. 

"Wohin wollen Sie fahren?" frag te 
mich Seine Hoheit vor meiner Abreise. 

"Heim, nach Wien", sagte ich und 
wuß te nicht, mit welchem Geld. 

Aber am nächsten Tag gab mir der 
Sek retä r des Prinzen einige Fahrkar­
ten, die mich per Flugzeug erster Klasse 
bis nach Wien bringen konnten, So 
sind eben die Sitten in Kuweit. Hätte 
ich gesagt, daß ich nach Basrah wolle, 
pine Flugreise von zehn Minuten, hätte 
ich die Karte nur bis Basrah bekom­
men. H(itte ich aber New York gesagt. 
hdtle mich die Gastlichkeit des Prin-
7C'n eben bis dorthin gebracht. 

• 
~ 
I 

Auch die Männer anerkennen diese 
Weisheit und Seelengröße, denn das 
Wort "Harem" Heiligtum, bezeichnet 
!j1C'ichzeitig das Frauengemach, die 
Frau und das höchste Heiligtum des 
Islams, den Platz um die Kaaba. 

In Beyruth packte es mich dber ein 
1f>tzles Mal. Ich machte die restlichen 
Fdhrkarten wieder zu Geld und ging 
wieder einmal zu einem saudiarabi­
scheIl Konsul, und siehe, ich wurde 
plötzlich so freundlich und zuvorkom­
mend behandelt, als Wdre ich ein 
Mann geworden, was heute übrigens 
gang und gäbe ist. Einen vollen Monat 
mußte ich noch geduldig warten. dann 
ahN durfte ich das Flugzeug nach 
Dschidda besteigen. 

Die Fahrkarte hatte ich schon vor 
pi nigen Monaten in Amman geschenkt 
erhalten. 

I 
,. I 

"Warum soll ich Ihnen die k leine 
Freude nicht machen", hatte damals 
der Direktor der Arab Airways lächelnd 
gemeint. "Sie bekommen als Frau 
ohnehin kein Visum." 

Di esem kostbaren Diplomatenvisum hat es 
s ie de r POlizeipräsi de nt von Dschldda nleht sofort 
lang muß te s ie kä mple n, bis man Ihr. eine r 

Ma rcella d'Arle zu verdanken, da ß 
des La ndes ve rweIs t. Acht Mona te 
Frau, dIesen Ausweis zugesta nd. 

Der kleine Ha rem um mich hat wie­
der seinen gewohnten Lebensrhythmus 
gefunden. die Kinder halten auf den 
kühlen Strohmatten ihr Mitlagsschläf­
ehen. die junge Frau mahlt in einer 
kupfernen Mühle Kaffee, während die 
Schwiegermutter beim Fenster sitzt 
und weiße Wolle zu dünnen Fäden 
dreht. Die Nachbarinnen haben das 
Zimmer verlassen, nur ich bin geblie-

Nun. ich hatte sogar ein besonders 
vornehmes Visum erhalten, denn als 
in Dschidda ein Beamter der Sanitäts­
polizei mich bestrafen wollte, weil ich 
kein Impfzeugnis halle, wurde er beim 
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Anblick meines Visums bleich vor 
Ehrfurcht und sagte: Da dürfen Sie 
sogar mit offenen schwarzen Pocken 
ins Land. 

Außer diesem kostbaren Visum 
hatte ich aber trotz Radiovorträgen 
und Kartenverkauf keine großen 
Schätze bei mir, Im Mädchenheim der 
Franziskanerinnen, wo ich in Beyrutll 
hätte mit meinem Geld zwei Monate 
gut auskommen können, in Dschidda 
aber kostet die bescheidenste Pension 
fünf Pfund täglich. 

"Sitta", die Stimme der alten Frau 
rurt mich in die Wirklichkeit zurück, 
Sie ruft mich zu sich, zum Fenster und 
durch die Jalousien sehe ich den Be· 
sitzer des braunen Cadillac, den Mann, 
der nach Lavendel duftet, weil er Köl­
nischwasser a. la Lavendel trinkt. 

Die Manner des Dorfes umringen 
ihn, mit einer Mischung von Respekt 
und Verachtung: tugendhafte Armut 
vor dem reichen Laster. 

Der Mann spricht lebhaft und immer 
wieder höre ich das Wort "Nasranija". 
Es spricht von mir, bestimmt sagt er, 
daß ich die Christin, die Feindin, die 
Heilige Stadt entweihen wollte. 

Dann fährt er in einer Staubwolke 
in die Wüste. 

1ch muß plötzlich an den jungen 
Schweden denken, der in Amman Mos­
lem wurde, um nach Mekka zu kom­
men. Aber auch das hat ihm nicht ge­
holfen, denn er wurde .auf dem Wege 
zur verbotenen Stadt mit durchschnit­
tener Kehle tot aufgefunden. Geld und 
Waffen waren unberührt geblieben, es 
war also nicht ein Raubmord, sondern, 
wie die Leute hier sagen, ein Mekka­
Mord, 

Vor mehreren Jahren wurden sogar 
sieben reiche Touristen getötet, die 
von der Küste auch nach Mekka kom­
men wollten. Sie wurden alle nieder­
gemetzelt, obwohl es sehr schwer war , 
sie als Europäer zu erkennen, denn sie 
waren als Beduinen verkleidet. 

Es sind eben besondere Menschen, 
die Mekka seit Jahrtausenden vertei­
digen, denen ein Menschenleben nicht 
viel gilt , wenn sie glauben , daß Mekka 
bedroht ist. 

Viele Männee haben sich auf dem 
kleinen Platz versammelt, und immer 
öfter höre ich das Wort "Nasranija", 
das hier am Rande der heiligen Zone 
auchmeinTodesurteil bedeuten könnte . 

Endlich kommt der Scheik des Dor-

fes auf unser Ilaus zu und klopft an 
der Türe. 

"Jalla, geh", sagen mir die Frauen, 
und ich muß das friedliche, schützende 
Haremszimmer verlassen und die Türe 
zur Straße öffnen. 

"Sitta", sagt mir der Scheik, "ft 
seyara", ein Auto ist da. Aus seiner 
sprechenden Bewegung verstehe ich 
dann, daß der Besitzer des Cadillac 
mir ein Taxi geschickt hat, das mich 
nach Dschidda führen wird. Damit ich 
keine Angst haben muß, wird ein klei­
ner Dorf junge mit mir fahren, Dcr I [cer 
hat schon alles für mich geregelt. 

Und er hat mit keinem Wort ver­
raten, daß Ich nach Mekka wollte. 

An seine Verschwiegenheit werde 
ich zwei Stunden später zurückden­
ken, wenn in einer gewissen Hinsicht 
sein Schicksal in meinen Handen lie­
gen wird. 

Denn ich bin kaum in mein Hotel 
zurückgekommen, als mir der Boy 
schon sagt, daß der Polizeipräsident 
von Dschidda mich in einer wichtigen 
Angelegenheit sprechen will. 

111. 

Ghalib H, Taufik, der Polizeiprä.si­
dent von Dschidda, ist ein etwa fünf­
zigjähriger Mann, groß und hager mit 
feinen, leicht mongolischen Zügen. 

Er kommt recht liebenswürdig auf 
mich zu und spricht mit vollendeter 
Höflichkeit. 

"Wollen Sie bitte Ihren Paß nehmen 
und mir ins Polizeipräsidium folgen, 
mein Auto wartet draußen." Er weist 
mir den rückwärtigen Platz an und 
setzt sich selbst neben den Chauffeur. 

Die Polizeidirektion von Dschidda ist 
ein schloßartiges Gebäude mit mehre­
ren Terrassen, die auf das Meer blik­
ken. Im Parterre, hinter einigen male­
rischen Säulen, liegt der niedere fen­
sterlose Raum, in dem die Gräfin d ' 
Anduran als Gefangene leben mußte, 
weil sie ihren Mann vergiftet haben 
soll. Aber vielleicht war ihr einziges 
Verbrechen gewesen, daß sie nach 
Mekka wollte. 

"Bitte, 'nehmen Sie Platz", sagt der 
Chef der Polizei, der Mudir, wie er hier 
heißt. 

Der Raum, in dem wir jetzt sind, ist 
typisch für den Orient. Es ist ein Mej­
les-Zimmer, der Empfangsraum eines 
höheren Würdenträgers, wo täglich 
hunderte Menschen ihr Anliegen vor-

GroßreInemachen im Haremsh of! Ohne Schellen und ohnelede Hast verrichten 
die Moslemfrauen Ibre Arbeit. Sie wascben, halten die \Vohnräume sauber und betreuen 
vorlJildUch ihre Kinder. Sie vertragen sich gut untereinander und sind sehr fromm. 

, 

Die Haremsterrasse des •• Tayslr". einer alten Karawanserei, wird MarcelJa d'Arle 
für ein ige \Vochen zum Heim. Durch das gescbnih,te GItterwerk kann sie auf di e Straße 
blicken. Die geöffneten Fenster gehören turn Salamllk. der Herrenabteilung des Hauses. 

bringen. In einem Eck steht ein großer 
Schreibtisch und an den Wänden ent­
lang reiht sich Stubl an Stuhl. Vor je­
dem Stuhl wartet gastlich ein kleines 
Teetischehen, Die Mitte des Raumes 
ist, wie immer im Orient, völlig leer , 
nur durch bunte Teppiche belebt. 

"Kaffee, Tee, Zigaretten?" 
"Nein, nichts, danke," Aber recht­

zeitig erinnere ich mich, daß es im 
Orient Pflicht des Gastgebers ist, etwas 
anzubieten, aber auch des Gastes, ir­
gendeine Kleinigkei t anzunehmen. Ich 
füge also rasch hinzu: "Bitte ein Glas 
Wasser oder eine Limonade," 

"Jetzt möchte ich Sie bitten, mir 
einige Fragen zu beantworten. Besitzen 
Sie eine Melaia und einen Schleier?" 

"Ja." 
"Haben Sie diese arabische Kleidung 

heute getragen?" 
"Ja." 
"Warum ?" 
Das Spiel ist aus, ich muß die Wahr­

heit sagen. 
" leh wollte nach Mekka gehen, es 

ist IJlir aber nicht gelungen. 
Der Mudir lächelt zum ersten Male. 
"Es wird Ihnen auch nie gelingen, 

eher werden Sie den Mond als erste 
Frau betreten." Dann spricht er wei­
ter nach einem Blick in sein Notiz­
buch. 

"Sie haben es heute sogar öfter ver­
sucht; um 11 Uhr morgens sind Sie in 
Scharra Abd el Aziz in ein Taxi ge­
stiegen. , ." 

Es klingt wie Zauberei. Jedes Wort, 
das ich im Laufe des Vormittags ge­
sprochen habe, weiß er. Daß ich in Bab 
el Makki zwischen einer dicken Ne­
gerin und zwei Hühnern gesessen bin, 
alles, jede Regung, jeden Atemzug 
wußte er, als wäre er die ganze Zeit 
mit mir gewesen. Und doch war ich 
den ganzen Vormittag nur ein schwar­
zer Schatten. 

"Dann", setzt er fort, "haben Sie zu 
Fuß Bab el Makki verlassen, Nach 
einer Weile ist ein Auto neben Ihnen 
stehengeblieben und Sie sind einge­
stiegen. Nach dem, was wir weiter wis­
sen, waren Sie dann in großer Gefahr. 
Es ist jetzt meine Pflicht, jenen Mann 
unschädlich zu machen, Dieses Land" 
wird durch die Gesetze des Korans re­
giert, unsere Frauen müssen vielleicht 
auf manche Freiheit, auf manche An­
nehmlichkeit verzichten, Dafür sehen 
wir es aber als unsere heiligste Pflicht 
an, ihr Leben und ihre Ehre zu schüt­
zen. Wer sich bei uns an einer Frau 
vergreift, hat ein Kapitalverbrechen 
begangen und muß unter Umständen 
mit seinem Leben dafür büßen," 

Mir wird schwarz vor den Augen 
Mein Gott, mein Gott! 

"Es ist aber nichts geschehen, außer­
dem weiß ich nicht, wie der Mann 
heißt." 

"Das werden wir bald herausbekom­
men, Was ich von Ihnen verlange, ist, 
daß Sie die Anzeige erstatten." 

"Nein, das will ich nicht tun." 
"Der Mann ist ein Verbrecher, der 

Sie in eine Falle gelockt hat. Er darf 
nicht ungestraft bleiben, sonst wird 
er sich an einer anderen Frau vergrei­
fen, Darum brauche ich Ihre Anzeige." 

"Ich will aber nicht:' So geht es wei-

ter , eine Stunde nach der anderen. Ich 
kann und will nicht nachgeben. Endlich 
begnügt sich der Mudir mit einer kur­
zen Erklärung, die ich unterschreiben 
muß, leb erkläre darin wörtlich, es ist 
mir nichts geschehen, und ich werfe 
dem Unbekannten nichts vor. Darauf 
wander t meine Erklärung ins Polizei­
archiv von Dschidda, wo sie vermut­
lich noch heute liegt. 

"Und jetzt", sagt der Mudir, "wol­
len wir von etwas anderem sprechen. 
Darf ich Ihren Paß sehen, Ich nehme 
an, daß Sie morgen sehr müde sein 
werden, aber übermorgen werden Sie 
wahrscheinlich schon imstande sein, 
das Land zu verlassen." Doch plötzlich 
hält er inne, er hat das berühmte Vi­
sum gesehen, das mir erlaubt hätte, so­
gar mit den schwarzen Pocken ins 
Land zu kommen. 

"Wie kommen Sie zu diesem Diplo­
matenvisum'? Wer hat übrigens für Sie 
garantiert?" 

"Für mich garantiert?" 
"Jeder Fremde, der in unser Land 

will, muß hier eine Persönlichkeit ha­
ben, die für ihn mit 600 Pfund bürgt." 

"Ich kenne aber niemanden hier. Ich 
habe nur telegrafiert, geschrieben und 
wieder telegrafiert.· · 

" ... bis ein Wunder geschehen ist 
und die Regierung oder der König für 
Sie gebürgt hat. Das ändert natürlich 
Ihre Lage, so gern ich Sie auch aus 
dem Lande haben möchte, aus Angst, 
daß Ihnen einmal doch etwas zustoßen 
könnte, obwohl" er lächelte dabei fein, 
"Sie jetzt nicht gerade unternehmungs­
lustig aussehen," 

"Ich fürchte mich vor einer zweiten 
Nacht im Hotel Taufik." 

"Ja, im Taufik können nur Taube 
schlafen, aber auch in den anderen 
Hotels, auf der Hauptstraße, werden 
Sie wohl kaum Ruhe finden .. ," Dar­
aufhin hält der Mudir Kriegsrat mit 
seinen Männern, bis sie gemeinsam 
das einzige ruhige Hotel in Dschidda 
finden. 

Der "Taysir" liegt am Rande eines 
stillen, weißen Platzes in meiner ge­
liebten Altstadt, der schon um 8 Uhr 
abends tief und ruhig schläft. 

Dann stellt mir der Mudir für die 
Ubersiedlung noch sein Auto und 
zwei seiner Männer zu Verfügung, ob­
wohl ich eigentlkh nur eine verhin­
derte Missetäterin bin. Was nur Tom 
Sawyers Wort bestätigen, daß in 
einem Verbrecher leben augenschein­
lich Vorteile liegen. 

Der "Taysir" ist eine alte Karawan­
serei mit sieben Betten in jedem Zim­
mer, was erstens nicht gemütlich ist 
und zweitens den siebenfacben Preis 
kosten könnte. Aber ich entdeckte 
sofort eine entzückende Harems­
terrasse, die von .allen Seiten mit ge­
schnitzten Holzgittern geschützt ist 
und wohin ich kurz entschlossen Bett, 
Spiegel und Kleiderständer tragen 
lasse. 

Diese Terrasse, einsam, still und 
herrlich kühl in den Nachten, soll für 
einige Wochen mein Heim werden. 
Hierher werde ich einmal blaß, aber 
mit leuchtenden Augen aus Mekka 
zurückkommen. 

(Fortsetzung folgt) 
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Umfr age bei unbekannten Helfern: 

Wa machen Sie mit? 
Auf der Suche nach aktuellen Bildern und Be­

ri chten kamen wir kürzlich in e inen Ort an einem 
der oberbayerischen Seen. Es ist ein beliebter 
Platz für Tagungen, Kongresse und Schulen jeder 
Art, und wenn man aus dem Bahnhof heraustritl. 
fäl lt der Blick auf ei nen Pfeiler m it Hinwe isschil ­
dem dafür. Eins davon trägt die Aufschrift : 
"BLSV - 2 Kilometer ," Dorthin wollten wir. V or­
bei an Villen und an den typisch ober'bayerischen 
Landhäusern .. weiß gekalkt, mit umlaufendem 
Balkon und weit vorgezogenem Dach, führte unser 
Weg zwischen Gärten und Parkanlagen hügelauf. 
Weit geht von hier der Blick über den See, über 
die hügelige Voralpen landschaft bis zu den Baye­
Tischen Alpen hin; das Karwendelmassiv schaut 
herüber, die Benedikteny.tand und das Kaiserge-

• haue n aus alle n Berufen beschäftig en s ich heute 
mit Fragen des Ziv il en BevÖJkerung sschutzes. In de n 
Lehrgänge n des Bunde sluftschutzverbandes sind sie 
äu ßers t za hl re ich ve rt reten und eif rig bei der Sache. 

.. 

birge. Aber diese Aussicht zu bewu nde rn waren 
wir nicht hergekommen, wir wollten ja in das 
Haus auf dem Hügel. in die Landesschule Bayern 
des Bundesluftschutzverbandes. Um es genauer zu 
sagen, wir wollten einmal feststellen, welche Men­
schen dorthin gehen, um Ku rse mitzumachen, 
welche Ansichte n und Meinungen sie vertreten 
und aus welchen Be rufen sie kommen, die dort d ie 
Le hrgänge besuchen und sich aktiv am Zivilen 
Bevölkerungsschutz beteiligen. 

Das ganze Jahr sei sein Haus vo ll , sagte uns der 
Leiter des Hauses, Herr M. Ein Lehrgang dauere in 
der Regel dre i Tage, unter de r Woche oder auch 
über das Wochenende. "W ir geben Unterweisun­
gen im Zivilen BeVÖlkerungsschutz sowohl für be­
stimm te Bevölkerungsg rup pen - d ie dann natü r­
lich darauf abgestimmt sind -, Lehrer zum Bei­
sp iel, Behördenangestellte oder auch Baufachleutei 
und wir halten auch Kurse at;l, die von Menschen 
aller Berufs- und Allersgruppen, Männern w ie 
Frauen, besllcht werden. Wie jetzt zum Beispiel 
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K eine Konkurrenz w olle n diese Luftscllul zllelfer 
de r Fe ue rweh r mache n. Aber ähnlich au sgerUs tet und 
a usgebilde t und ebenso wirkungsvoll Im Einsat z sol­
len die Kraftsprltzen l ru pps des Selbs tsc hutzes sein. 

~ D er Jüngsle einer Gruppe. Ha ns-Dieter S., Is t ge­
rade sec hzehn gewo r(\en. Warum e r so eifrig im BLS V 
mitm achl1 " Ich gl aube, daß es für un s a ll e wi chti g 
sei n kann , und Int eressant is t es a uch", meint cr. 

Die kürzes t e A ntwo rt aul unsere Frage, 
warum sie mita rbeite, gab Kalha rlna S., 
Köchin in ei nem großen Fre mdenhe im. 
,, \Veil es doch nötig ist", sagte s ie ei nfach . 

~ Technisch e r K a u fmann Ist Erdm ann 
K. EIge nlIi Ch wo lil e er sich Jetzt mit sei­
nen 61 Jah ren zur Ruhe se lzen. Aber beim 
BlSV wi ll e r sich noch 1I00z1lch machen . 



~ Sc hlange n sind 
nicht lederma nns Sa­
chel J acques aber hat 
k eine Furc ht von ih­
nen. Er weill a uch mit 
de n gesc hme id ige n 
Ti e re n sehr gut um­
zug ehen. De r junge 
Franzose will Mittler 
se in zwischen Tie r 
und Me nsch. Di es ist 
d as Anllo!ge n eines 
großen Id ea lis ten. 

Keine Ingst vor wilden Tieren 
Jacques Boulllauit Ist ein bärtiger Junger Franzose, der sein ganzes leben dem Streben 

gewidmet hat, die wilden Tiere zu studieren, mit dem elnJ:1gen Zweck, seinen Mltmen. 

sehen die richtige Einstellung zu den Tieren zu vermitteln. Sein Erfolg beruht auf echter 

liebe und innigem Verständnis zur Kreatur. Nicht weit von Paris hat er sein Gehege. 

~ Leic h te Fr eund sc h a lt konnte de r Tie rkenne r 
Jacques mit di esem Ge pard schll eßen. Er ä hne lt 
e in er großen Katze, ze ichne t s ich durch eine 
wunde rvolle Fä rbung des Felles aus und Is t e ines 
de r schnell s te n vie rfüßigen Lebewesen überhaupt. 
Vor den Zuscha ue rn gibt das Ti er se in em Meis te r 
artig .. Kilßche n". Abe r a uch Fre md en gegenübe r 
ist das gu te rzo ge ne Ti er zutra uli ch und guta rtig . 

Ein u ngewöhn liche r H a u sgen osse is t di ese r wild e ~ 
Eber, der au s Cochinc hln a s ta mmt. In der Freiheit Is t ei n sol­
ches Tier äußerst ge fä hrlich . Sei nem Wohltä te r jedoch frIßt 
selbs t der wildes te Eber fr iedlich a us der Hand. 50 km von 
Paris entfe rnt hat J acq ues BoulllauH sein " Schutzg ebie t". De n 
Name n " Zoo" lehnt er heftig a b. Er bat mit seine r Me thode 
schon große Erfo lg e erz ie lt, a ber sein Ehrgeiz geht weiter. 
Er möchte die Käfige öHnen und die Tie re In na türli che r Frei­
heit umh e rsc hweIfen lassen. Abe r vo rhe r möchte er se inen 
Mungo, sei ne n leoparden, den Adle r und die SChla ngen da ­
von Uberze ug en, daß es a uch noch ein anderes Gesetz gib t 
a ls das des Dschungels, wo nur der Stärkere he rrscht. J ac­
ques is t der A ns icht, daß auch wilde Tiere Liebe und Mitleid 
empfinde n. Seine Sorge gilt nich t nur dem guten Ve rhältn is 
von Tie r zu Me nsch , sond e rn auch der Tie re unte re ina nde r. 

~ Gegen den Abergl a u ben. 
daß der Eul enrul Unglück 
bedeute. wende t sic h der 
Tierfreund Jacqu es Bouillault 
besond ers e nergi sch. Diese 
a lle Furch t de r La ndbevöl­
k erung hat schon man cher 
Eule das Le ben gekoste t. Un­
se r Bild zeig t Jacques mit 
" Mi stral·· und "Ouragan ·'_ 
Eulen sind au sgesprochene 
Raubvögel und sehr nütz­
lich, da sie In der Ha up t· 
sache Fe ldmä use jagen, kl ärt 
Jacques seine Bes ucher auf. 

Listig u nd sch eu Ist Me i­
s te r Re lnek e. Ka um ein 
\ Vande rer bekommt den 
schlauen Räube r In freier 
Wildba hn je mals zu Gesicht. 
In J acques' Tie rpa rk gibt es 
e ine ga nze ReIhe von Füch­
sen. Sie habe n jede Scheu 
vo r ihrem He rrn und durch 
seine Ve rmittlung a uch vor 
den übrigen Me nschen ve r­
loren. Für s ie is t jeder 
Mensch gut wie J acq ues. Der 
Franzose ges teht un s, da ß 
er die Tie re allerdi ngs scho n 
sehr jung bekomm en hat. 
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Der Z B - Reporter fragte 
die Helfer der Bergwacht: 

Immer wieder greift der Bergtod zul Meist fallen Ihm Bergwanderer zum Opfer, die nicht über die nötige Erfahrung und Ausrüstung 
verfügen und leichtsinnig ihr Leben aufs Spiel setzen. Aber sie bringen auch noch andere in Gefahr, denn die Männer der Bergwachl 
sind zu jeder Stunde auf ihrem Posten und immer einsatzbereit. Dies sollte jeder, der in die Berge aufbricht, nicht vergessen . 

; ;:' 
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• 1m Eilmarsch begeben sich viele er­
fahrene Bergführer und Bergwachtmanner 
zur Unfallslelle, die auf ei nem riesigen 
Gletscher li eg t. Do rt ist ei n Alpinist In ei ne 
ti e fe Spalte ges lilrzl .. Zum Glück konnte 
sich e in Kamerad rellen und die Bergwacht 
zu Hilfe rufen . Vor de r Bernlna-Oslwand 
mit Ihren gewaltigen GletscherbrUchen 
ziehen die Männer dahin . Verloren wirken 
sie In de r unendlichen Majestät der Berg­
weil. Es Ist selbst fü r die Erfahrensten von 
Ihn en k e in leichter Gang, denn fast alle 
haben zu Hause Frau und Kinder, und eine 
solche Retlungsakllon Ist auch für die Ret­
ler oft sehr gefä hrlich. Aber wenn ein 
Mensch In Gelahr 151, zählt lür di ese Män· 
ne r das eigene Leben ers l an zweiter Stelle. 
Mutig und selbstlos versehen sie ihre 
schwierige Aufgabe. Daran sollten die 
Be rgwanderer Immer denken , bevor sie 
sich und andere leichtsinnig In Lebensge· 
fahr bringen. Nur wer über die nöllge Er· 
fahrung verlügt und entsprechend ausge· 
rüs te t ist, sollte In den Be rgen klettern. 

.... 
Immer bereU sein müssen die Männer 
der ßergwacht, Tag und acht, zu led er 
Stunde und bel ledern Weiter! Besonders 
gefährlich ist ei ne Re tlungsakUon auf 
ei nem Gletscher, zu der die ~linne r aul 
unserem Bild aufbrechen . In größter Elle 
werden aJle nötigen Geräte, "om Seil bis 
zur 8e inschlene, zusammengepackt. Denn 
Elle tut noll Obera ll lauern verborgene, nur 
mit e iner dünnen Schneeschicht \ e rdec kte 
G letscherspalten. Selbst im Hochsomm er 
bleiben In den Eis· und Schnee reg ione n elle 
meisten Spalten überdeckt, und nur mit 
gröllten VorsiChtsmaßregeln können sich 
erfahrene Bergsteige r an den Verunglück­
ten heranarbe iten. Beste Erfa hrungen und 
großes Können auf dem Gebie t des hoch· 
alpinen Rettungswesens hat der schwelze· 
rische Rettungsdi ens t und vor allem die 
Männe r von der Sekllon Be mlna in 
St. Moril1::, von de ren mutige m Einsatz un­
sere Reportage beri ch te t. Aber auch der 
vie le n namenlose n un ermüdlichen Helfer Im 
Kampf gegen den Be rgtod sei hie r gedacht. 



Das Rettungsgerät: links das Bergsell ~ 
aus Hanf oder Nylon, in der Mitte die 
BremsroUe, über die das StabIseIl läuft, 
rechts zusammenhängend eine sogenannte 
Froschklemme, dahinter das Stahlsellgerät 
und der Eispickel. Für die Männer des 
Bergrettungsdienstes ist wasserdichtes 
Schuhwerk unerläßlIch. Außerdem müssen 
die Beine durch Uberzlehgamascben bis zu 
den Knleen vor Nässe geschUtzt werden. 

Eine seltsame Verankerung führen diese Männer aus . Ein dickes HalteseIl ist mehr. 
mOlls um ein fest verschnürtes BUndel leerer Rucksäcke geschlungen. Dieses Bündel dient 
als Anker und wird am Rande der Elsspalte tiel in den Gletscherschnee eingegraben. Dann 
wird der Schnee über dem "Anker" mit den FUßen festgestampit, und eine ausreichende 
Sicherung für den Mann, der in die Spalte absteigt, ist geschaHen. Was ein Laie nicht für 
möglich halten würde ist Tatsache: Diese Verankerung bält so fest, daß man sogar ein 
mittelnroßes Auto ohne Gefahr daran aufhängen könnte. Erfinderisch muß man ' selnl 

Vorsichtig wird ein Ret- ~ 
tungsmann mit einem Funk­
gerät auf dem Rücken in 
eine Gletsche rspalte abge· 
seilt. Mit dem Funkgerät ~ 
gibt er dann aus der Tiefe 
Nachricht über das AufHn· 
den und den Zustand des 
Verletzten, falls eine nor­
male Verständigung nicht . 
mehr möglich ist. Ist die 
Meldung oben empfangen 
worden, dann telephoniert 
wenn nötig sofort ein an· 
derer Mann drahtlos zur 
nächsten Bergwachlhütte. 

• 
~ --- .... 
Am Rand der Spalte wird die Nachricht 
des abgeseilten Rettungsmannes aus der 
tiefen Eisschlucht entgegengenommen. Der 
Verunglückte Ist schwer verletzt und be­
wußtlos. Der Transport Ins Tal muß sehr 
sc hnell erfo lgen. Deshalb wird der Glet­
scberOieger Fredy Wlssel angefordert. 

Mutige Männer 
im Kampf 

gegen den Bergtod 

• Wild zerklüftet IreHen hier Pers- und 
Morleratschgletscher zusammen. Der An­
blick ist gewaltig und schön und lockt im­
mer wieder Bergsteiger und Touristen an. 
Aber gerade dieses Gelände mit seinen 
unzähligen offenen und verborgenen Glet­
scherspalten ist ganz besonders gefahrvoll. 
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Praktische Neuheiten für 
die geplagte Hausfrau 

.... 
EInlacher geh' es nicht mehr! An einem sta­
bilen DrahtbOge l werde n auswechselbare Rollen aus 
SchaumstoH befes tigt . mit denen man mühelos Wände 
und Decken streichen kann . Die ge ro llten Flächen 
w erden ab so lul gleichmäßig, und der Farbverbrauch 
b t auch noch sehr gering. Für jeden Tu-Ou-Roller 
wird ei ne zwe ite Schaums10 Hrolle mItgelleiert. Das 
prakti sche GerlU Ist a uch ganz le icht zu reinigen. 

Arbeit von Stunden k ann nun in wenigen Sekun· ~ 
den erledigt werden. W elche Hausfrau hatte nicht 
schon über das Besteck-Pul2.en gestöhnt. Damit ist es 
nun vo rbeI! Angelaufenes Silber laucht man vier 
Sekunden In die unzerbrechliche Plasllkflasche mit 
Co llo·Sllber·dlp, spült und trockne t ab . FOr größere 
StUcke Isl ei n Schwämmche n beigegebe n. Das Mitte l 
Is t auch zur Reinigung von Gold, Platin , Kupfer und 
Meulng Id ea l. So ma cht di e Hausarbe it doch Freude. 

.. 
Nichl einloch Ist es, mit de n Zehen 
ei nen Bleistift oder ei nen anderen 
Gegenstand vo m Bode n zu greifen. 
hochzuhalte n lind wieder hinzulegen. 

o 

Zwei SchiisseIn. die ei ne mit 
Schn ee, die andere mit warmem Was­
se r ge füllt , werden nebe neinander­
ges te Ilt. Vier- bis fUnfmal sollte 
man die \Vechselbäder nehmen . 

fi:1llrmntlia '4 

Ein Scheuertuch aus Nylon. das in Ver- • 
a rbe ltung und Anwendbarkeit ei nzigartig Ist, 
zeig t dieses Bild . Der Nylonfaden Ist nicht 
rund, so nde rn kantig, lind da s Tuch wurde so 
gewebt, daß auch grobe Verschmutzungen ent· 
fe rnt werden können, ohne die Haltbark eit 
zu beeinträchtigen. Glänzend geeignet ist das 
Tuch a uch zum Reinigen aller Ge bra uchsgegen­
s tän de a lls Porzell a n, Glas, Aluminium UIW. 

Gleichmäßig geschält und gespült werden KartoHeln, RUbe n, 
Gurken und andere Früchte des Fe ldes ode r des Garte ns mit di eser 
ros tfre ien Rei be brause. die ohne Jede Schwierig keit an Jeden beliebige n 
\Vasse rhahn angeschlossen werden kann . An de m nillzllchen Gerät 
Isl auch ein Dorn vorhanden, der zum Ausstechen der .. Augen" dient . 
.... 

AUF EIGENEN FUSSEN ••• 
Aber Du mußt sie pflegen 

Nach dem Bad, be l de m di e FUße e rst im Schnee richtig erlJl larr e n mü sse n, bevor 
lIIan sie Ins wa rme \Vasse r slecken da rf, sollie man sie rechl tüchllg mit ei ne r Fros l­
sa lbe ei nreiben . Unser Bild zelgl die dicke Krusle. die die Salbe bIlde i , Für den 
mod ernen Menschen , de r viel mehr auf den Be inen Ist als die Menschen zu anderen 
Zellen, Ist die Fu8pßege von größle r Be deutung. Und auch In diesem Falle Isl Vor­
beugen besser a ls nachher heile n. Auße rdem : gepßegte Füße verleihen \Vohlbehagen . 



HANS KADES 

Der Mann, der seinem Schicksal entgehen wollte 

11. Fortse t zung 

"Wie mich das freut, Naudeau! Wir 
haben etwas Gutes gelan. Wir haben 
etwas sehr Gules an unserem blinden 
Passagier getan'" 

.. Er ist ein Deserteur, vergiB das 
nicht", an twortete Arnold ernst und 
sah Helen in die Augen. "Er hat seine 
Truppe verlassen. Er hat seine Kalfle· 
raden verlassen. VergiB das nichU" 

"Er haßt vielleicht den Krieg, und 
man hat ihn gezwungen. Soll er für 
etwas kämpfen, das er haßt und un­
recht findet? Kein Soldat der Welt 
sollte für etwas kämpfen, das er für 
unrecht hält. Das meinst du doch 
auch!" 

Arnold schwieg. 
Helen sah ihn verwundert an. Sie 

wünschte für einen Augenblick ihren 
Vater herbei, damit er die richtige Ant­
wort giibe. Dann fie l ihr ei n, daß es 
genügte, auf die besonnte Welt zu 
ihren Füßen zu deuten und zu sagen: 

"Was willst du: er will leben! Dils 
I~t ganz einfach: er will leben! Jetzt, 
da alles vergebens ißt, da will er wenig· 
stens leben. Und wir he lfen ihm, daß 
er leben kann. Das ist doch einfach." 

"Ja, das ist einfach", sagte Arnold. 
Am Mittagstisch empfing sie Ernest 

mit Eifer. Er erzählte, was er über die 
Invasion gehört hatte. Ein Küsten· 
streifen von einigen Kilometern l änge 
werde jetzt gehalten; eine qroße Sache 
so eine Invasion. 

"Weiß man Neues von den Flücht­
lingen?" unterbrach Arnold den Re­
destrom. "Wurden sie erwischt? -
Was sagen die Soldaten?" 

Nichts Neues habe sich ereignet, er­
klärte Frau Rosalie, die dazugekommen 
war, um ihren Speisezeltel bekannt­
zugeben. Helen fragte: 

"Um alles muß ma n sich bei meinem 
Mann im letzl en Auge nblick kümmern!" 

.. Nichts eues? - Also man hat sie 
nicht erwischt?" 

"Man hat niemanden erwischt. Spur­
los verschwunden. Die reinste Zau­
bere il

', e rklärte Herr Rocher. 
.. Se tzen wir uns", schlug Arnold vor. 

"Bringen Sie alles, was Sie haben. Und 
Bier", rief er der Enteilenden nach, "es 
ist wieder heiß." 

Sie saßen zu dritt um den Tisch, als 
die Tür aufging und zwei Offiziere 
hereinkamen. Es waren andere als am 
Vortag. Einer war schwarz, hager, trug 
ein Bärtchen unter der Nase, der an­
dere war glattrasiert und blond. Sie 
grüßten lässig und ließen sich am Eck­
tisch nieder. Ernest erhob sich und 
schlenderte mit recht vertrauten Ge· 
sten hinüber. Amold griff nach einer 
Zeitung und tat, als interessiere ihn 
nichts weiter. Helen sah zum Fenster 

Bei einem Bombenangriff wird der Schweize r Schriftsteller Naude au Rolle, 
der beste Fre und des deutschen Frohturlaube rs Arnold Heim. in Hamburg 
getötet. Heim. der den Freund tot auffindet, übergibt eine m Frie dhofwärter 
die nötigen Ausweispapie re. Dabei kommt e s zu einer Verwechslung : Der 
Alte trägt nicht Rolles, sonde rn Heims Namen in das Totenregiste r e io. 
Damit Ist Helm, den Urkunden nacb, gestorben. Tatsächlich fährt er aber 
mit den Ausweisen seIne s Fre undes in die Schweiz, nach Castagnola, d e l\l 
Familienwohnsitz der RoHes. Jean, d e m allen Diener des Hauses, vertraut 
e r sich an. Sie beschlie ßen, daß Heim unter Jeans Obhut die Beendigung 
des Krieges abwarten solle. Helm wird daher als Naudeau Rolle polizei­
lich gemeldet und lernt eines Tages Helen, die anmutige Tochte r seines 
Nachbarn Poßard, kenne n. Er liebt das Mädchen vom ersten Auge nblick 
an, wagt aber nicht, es in sein Geschick e inzubeziehen. Durch de n Ver· 
leger Koch e r wird er zur Nied e rschrift seiner Erlebnisse ange regt. Um 
d e r Sommerhitze zu entgehe n, unternimmt er eines Tages mit Helen zu· 
samme n eine Bergwande rung. In eine m Hotel nahe der italienischen 
Gre nze Hnde n sie bei dem Ehe paar Rocher Unterkunft. Bei einem Abend· 
spaziergang stoße n sie auf e inen deutschen Soldaten. de n Schweizer 
Gre nzsoldaten verfolgen. Sie stehen ihm be i und bringen ihn in ihrem 
Hotelzimme r unte r. Am anderen Morge n versorge n s ie ihn ausgiebig. 

hinaus, das olfen war. Sie hörten, wie 
Rocher grüßte und die beiden ansprach. 

"Gruitzi, Leutnant Zürcher, wa! wün­
schen Sie?" 

.. Bringen Sie ein Sprudelwasser. 
\tVasser, hören Sie, nicht Weinl Wir 
hdben hedte noch Dienst." 

"Noch Dienst?! Bei der Hitze Dienst 
und keine Siesta - Unruhige Tage, 
was?" 

"Mir bringen Sie eine Flasche Bier, 
Ernest. Pfeif auf die Hitze und den 
Dif'nst ... " 

"Recht so, Leutnant, recht so; einen 
Augenblick!" 

Die Offiziere musterten Arnold und 
lIelen und tauschten leise einige Be­
merkungen aus. Helen sah das und 
~irgcrte sich. Arnold ließ die Zeitung 
sinken und blickte hinüber. Da erin­
nerte er sich, daß der Schwarze der 
Führer jener Gruppe war, mit der er 
in der vergangenen Nacht gesprochen 
hatte, als Wetzel im Latschenbusch 
lag. Er hob den Kopf und nickte, als 
de r Leu tnan t lächelte. Auch Helen er­
innerte sich. Rocher kam und brachte 
das Wasser und die Flasche Bier. Hin­
ter ihm erschien Frau Rosalie und ord· 
nete Teller und Bestecke für ihre Mit­
tagsgäste. Bald stand die Suppe auf 
dem Tisch. Arnold war froh, als das 
Essen kam. Die Hitze war drückend 
und legte sich auf die Brust. Die Sol­
daten waren ihm lästig, er verwünschte 
sie im stillen. Rocher schwatzte von 
der Invasion und zog die Offiziere ins 
Gespräch. Obschon Sich Amold wei ­
gerte, daran teilzunehmen, vermochte 
er es nicht, sich darauszuhalten. Als 
sie beim Käse ange langt waren, fragte 
der Sch warze mit der Fliege unter der 
Nase, wie sich der Herr und die Dame 
gestern gefllhlt hätten bei der Schie­
ßerei. 

"Es war unangenehm, schon wegen 
der Dame," sagte Arnold und kaute 
weiter. 

"Bleiben Sie unter diesen Umstän­
deR ßoch langer? Es ist schön auf den 
Bergen - aber nicht, wenn geschos· 
sen wird." 

Arnold wich der Frage aus, schluck­
te und sagte: 

"Hatten Sie_ noch Erfolg gestern? ... 
Weiß man denn, was da los war?" 

.. Einer ist über die Grenze", erklärte 
der Schwarze und richtete seine zu­
sammengekniffenen Augen forschend 
auf Arnold. ,.Einer ist herüber, das ist 
sicher. Wir stöbern heute noch mal 
alle Büsche durch . Wir haben strikten 

Befehl, alles zu tun, um den Kerl zu 
finden." 

Arnold legte Gabel und Messer weg 
und setzte sich gemütlich zurück. Er 
trank cin paar Schlucke Bier und wisch· 
tc sich mit dem Taschentuch über den 
Mund. Die Augen des Leutnants Zür­
cher machten ihn nervös. Er stopfte 
seine Pfeife und zündete sie an. 

"Vielleicht ist er in Lugano. Viel­
leicht sitzt er schon im Schnellzug 
nach Zürich und lacht sich ins Fäust­
chen." 

"Von Lugano wurde nichts gemel· 
det", ließ sich nun der Blonde verneh­
men. Seine Augen ruhten wohlgefällig 
auf Helen. Der Blonde ärgerte Arnold 
nicht. Aber der Schwarze mit den zu· 
gekniffenen Augen und dem arrogan­
ten Bärtchen in dem rotbraunen Ge· 
sicht war ihm unbehaglich. 

"Er ist sicher noch hier", sagte der 
und verzog die Lippen. ,.Wir hatten 
den Grat abgeriegelt, kurz nachdem er 
von drunten gemeldet wurde. Er Ist 
noch hier. Irgendwo steckt er. Er muß 
hier sein; alles andere ist nicht denk­
bar!" 

"Bei der Hitze!. . Ist nicht ange­
nehm ... Busche, sagten Sie?" Arnold 
bemühte sich, gleichmütig zu sprechen 
und gelangweilt zu tun. 

"Ja, Büsche ... Heute nachmittag 
kämmen wir die Büsche noch mal 
durch. Aber er kann auch woariders 
sein. Hier im Haus zum Beispiel. Oder 
drüben bei uns. Irgendwo muß e r sein. 
Der Grat war vollkommen abgesperrt. 
Wenn es nach mir ginge, durcl1'suchte 
man die Häuser. Aber es geh t nicht 
nach mir." 

.,Hier im Haus? -" fragte Arnold und 
Idchelte nachsichtig ... Vielleicht hier 
untcr dem Tisch. Was Sie nicht sagen, 
Leutnant!" 

"Ist alles möglich", erklärte der 
Schwarze. "Nur daß er e ntkomme n ist, 
ist nicht möglich." 

.. Vielleicht hat man auch Gespenster 
!fesehen", schränkte der Blonde ein. 
"Manchmal sehen sie drunten Gespen­
ster", wandte er sich an Helen und lä­
chelte. Dann schlug er ein Bein über 
das andere und zwinkerte mit einem 
schräqen Blick auf seinen Kameraden. 
Arnold tat, als langweile ihn das Ge-
spräch, und stand auf. . 

"Wir holen uns eine Decke", sagte 
er zu Helen, "und legen uns irgendwo 
draußen im SchaUen nieder. Ich bin 
müde lind möchte schlafen. Wenn die 
Herrn Rücksicht nehmen wollten auf 
die Sommergäste'" 
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Er machte diesen Scherz und fühlte 
sich wiede r besser, als die Offiziere 
lächelten. Der Blonde verspracn, daß 
sie nicht stören würden. 

"Schießen Sie uns ja nicht tot"· ~er­
langte Helen lustig; "es wäre zu schade 
tln einem solch schönen Tag." 

Arnold war froh, ab sie das Gast­
zimmer verließen. Es war ihm unbe­
haglich, nach all dem, was er gehört 
hatte. Helen nahm alles weniger ernst 
als er, und besorgte später, als dieOffi· 
ziere gegangen waren, Brot und Käse 
für Wetzei, der im abgedunkelten Zim­
mer auf dem Sofa lag und sich still 
verhielt. 

Den Nachmittag verbrachten Helen 
und Arnold nahe dem Gipfel im Schat­
ten einer Legföhre. Arnold war wort­
karg und stand immer wieder auf, um 
den 110rizont abzusuchen. Er wartete 
ungeduldig auf die ersten Anzeichen 
eines Gewitters und bemühte sich, 
seine Unruhe zu verbergen. Es wurde 
vier Uhr nachmittags, der Himmel blieb 
blau, die Sonne strahlte, und der Tag 
war schöner als alle Tage der vergan· 
genen Woche. Einmal streiften einige 
Soldaten mit zur Erde gesenkten Ge· 
wehrl~ufen an ihnen vorbei. Drunten 
über den Seen bildete sich Dampf und 
Hitze. Aber sonst geschah nichts, was 
eine Veränderung des Wetters hätte 
erwarten lassen können. Um fünf Uhr 
gingen sie ins Hotel und tranken 
Kaffee. Das Barometer fiel. Herr Ro· 
eher war nicht da. Frau Rosalie meinte, 
daß ein Gewitte r kommen könnte. "Das 
Barometer fällt seit Mittag. Es könnte 
sein, daß wieder ein Gewitter kommt. 
Vielleicht in der Nacht", meinte sie 

Radioisotope und radioaktive Ver. 
bindungen sind in jüngster Zeit zu 
unentbehrlichen Helfern der Medizin 
geworden. Nach einer Schätzung der 
amerikanischen AtomenergiekommIs­
sion werden in den Vereinigten Staa. 
ten jährlich bei rund 800000 Kranken 
radioaktive Substanzen zur Diagnose 
und Therapie verwendet. Diese ~nt· 
wicklung dürfte der junge amerika. 
nische Arzt 0,. lawrence wohl kaum 
vorausgesehen haben, als er am 
24. Dezember 1956 zum ersten Male 
In de, Geschichte der Medizin den 
Versuch unternahm, radioaktiven 
Phosphor - einen strahlenden Stoff 
- zur Bekämpfung einer schweren 
Krankheit, nämUch der chronischen 

leukämie, tU benutzen. 

und zog sich, bei ihrer Leibesfülle von 
der Hitze arg mitgenommen, gleich 
wieder zurück. 

Um sechs Uhr verließ das Paar gleich 
wieder das Haus und spazierte den 
Grat entlang. Vor ihrem Westzimmer 
blieben sie am Rand des Abgrundes 
stehen; Arn01d sah sich Wetzeis Flucht· 
weg nochmals an. Der Abbruch der 
Westwand war hier steil. Nirgendwo 
war irgend jemand darin zu sehen. Die 
Hitze brütete auf den grauen Steinen, 
das Geröllband unten flimmerte gelb. 
Wenn Wetzel senkrecht abwärts stieg, 
das Geröllband nach rechts verfolqte, 
und dann die Schlucht zum Abstieg 
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wählte, konnte er auch in größter Dun­
kelheit den Weg ins Tal nicht verfeh­
len. Alles kam jetzt darauf an. daß es 
in der Nacht dunkel wurde - daß das 
ersehnte Gewitter kam. 

Nachdem sie eine Stunde lang von 
ihrem luftigen Standort aus dje West­
wand eingesehen hatten. waren sie 
sicher. daß die Gegend um das Hotel 
herum nicht beobachtet wurde. Es 
schien, als läge eine Sperrkette weiter 
unterhalb und als glaubten die Grenz­
wachen nicht daran. daß der Flüchtling 
höher qckommen sei. 

DIe neue Krawatlp 

Dennoch war Arnold bedruckt. Er 
fuhlte sich nicht wohl. Er bemühte sich, 
das nicht zu zeigen. und gab sich un­
bekümmert, als ihn Helen fragte. ob 
Leutnant Zürcher wohl wirklich glaube, 
ddß auch die Häuser dem Verfolgten als 
Unterschlupf dienen könnten. Aber er 
hatte Angst. 

Gegen sieben Uhr abends war die 
Luft diesig geworden. Uber dem Monte 
Gradicioli stand eine schwarze Wolke. 
Die Wolke war klein und bewegtp. sich 
nicht, Sonne lag auf ihren Rdndern. 

"Vielleicht kommt doch noch ein Ge­
witter", meinte Amold, als sie auf­
standen, um nach Hause zu gehen. Im 
Speisezimmer war niemand. In der Kü­
che saß Herr Rocher vor dem Radio­
apparat und drehte daran. 

"Es knistert" , saqte er. 
Arnold saqte: 
"Uberm Lago Maggiore liegt eine 

schwarze Wolke." 
"Wollen Sie schon zu Abend essen?" 

fragte Frau Rosalie, die eben herein­
kam. "Es gibt kalte Küche, wenn eS 
Ihnen recht ist." 

"Ja, das wäre fein. Naudeau, hast du 
darauf Appetit?" fragte Helen. 

"Ja, lind auf ein paar Flaschen Bier." 
.. Wir können in meinem Zimmer 

essen", schlug Helen vor, als sich 
die Tür zum Gastzimmer öffnele und 
wieder einige Soldaten hereinkamen. 
Arnold blickte sich um und sagte: 

"Ja, essen wir in deinem Zimmer. 
Wir öffnen das Fenster, setzen uns da· 
vor, sehen zu, wie das GewiLler kommt. 
Wir nehmen gleich alles mit. Geben 
Sie mir die Bierflaschen, Frau Rosalie, 
und Gläser. 

Arnold schloß das Zimmer ab. Er war 
froh, als sie mit Wetzel allein waren. 
Oie Hitze war groß. Sie stellten die 
Teller und Gläser auf das Tischchen 
und schoben es vor das Westfenster. 
Arnold öffnete Fenster und laden . 
Heiße. dunstige Luft drang herein. 
Wetze I hatte sich vom Sofa erhoben 
und stand zögernd da. Sein Gesicht 
war jetzt ruhig, seine Blicke hingen an 
Helen. Arnold stellte Wetzeis Stuhl 
neben das Fenster. Helen schnitt Brot, 
schenkte Bier ein und stellte ein Glas 
vor Wetzel. Die Wolke über dem Gra­
divioli war in Bewegung geraten und 
breitete sich nach Norden und Süden 
aus. 

"Es kommt ein Gewitter", sagte Ar­
nold und deutete hinüber. "Kommen 
Sie noch einmal hierher." Er machte 
Wetzel vor dem Fenster Platz. "Jetzt 
sehen Sie sichs noch mal an. Dort. zehn 
Meter vom Haus entfernt. beginnt der 
Absturz. Dort - sehen Sie den Fel-

sen?- dort müssen Sie hinunter. Etwa 
zwanzig bis dreißig Meter, Klettern 
mit Händen und Füßen, .. Dann geht 
es auf einem Geröllband nach 
rechts, .. Etwa hundert Meter. Dann 
kommt eine Schlucht. Diese Schlucht 
müssen Sie hinunter ... Dann sind Sie 
durch," 

Wetzel nickte. 
"Jetzt essen wir", sagte Helen und 

machte eine einladende Gebärde. Sie 
setzten sich und aßen schweigend. Die 
Sonne verschwand hinter dem dunk­
len Welterbaum im Westen. Wetzet 
fragte: 

"Sind viele Soldaten in der Nähe?" 
Arnold erzählte mit gedämpfter 

Stimme, was sie beobachtet hatten. 
Als ein Windstoß ins Zimmer fuhr , 
schloß er das Fenster. 

"Wir müssen warten", ~agte er, 
"heute wird es grabesdunkel. Dann 
hauen Sie abt" 

Sie schwiegen wieder. Es glUCkste, 
als Wetzel trank. Er haUe lebhaftere 
Bewegungen und machte einen aus­
geruhteQ. Eindruck. 

"Haben Sie noch Angst?" fragte Ar­
nold und bemerkte, daß er vor Span­
nung Magenschmerzen bekam. Er hörte 
zu essen auf und freute sich, als Wetzel 
sagte, daß er frisch sei und keine Angst 
habe. 

"Es wird schon gehen", sagte d~r, 
"wenn ich unten bin, ist alles vorbeL" 

Sie saßen jetzt schweigend am Fen­
ster und beobachteten, wie sich der 
Himmel verfärbte. Bisweilen kam Wind 
auf, heulte unterm Dach. machte wie­
der einer drückenden Stille Platz. Nach 
einiger Zeit fragte Arnold, ob Wetzel 
dafür gesorgt habe, daß seine Truppe 
ihn nicht als Deserteur melden werde. 

"Warum nicht als Deserteur?" fragte 
Wetze I und öffnete verblüfft den Mund, 
daß seine großen Zähne zu sehen 
waren. 

"Ihre Familie", sagte Arnold kurz; 
,.es ist alles möglich. Sippenhaft oder 
wie das heißlI" Während er noch 
sprach, erschrak er vor der Verände­
rung in des anderen Gesicht. Das 
wurde düster und alt. Der Mann senkte 
den Kopf und murmelte kaum hörbar: 

"Ich hab' keine Familie mehr ... " 
"Sie haben keine Familie mehr? -" 

Arnold zögerte. bis er das nachsprach. 
.. Nein." 
Sie blieben lange stumm. Der Wind 
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Als der falsche Naudeau Rolle den 010- '­
zie re n gegenüberstand , die sachlich und 
nicht ohne Wohlwollen ihrer Arbeit 
oblagen. war e r seiner Sache sicher. 

klirrte an den Scheiben. Helen räu­
sperte sich. Amold suchte des Mäd­
chens Blick. Dann senkte er die Augen 
und wartete. ob sein Gegenüber noch­
mals sprechen würde, Mit der Land­
schaft verfinsterte sich das Zimmer. Sie 
erschraken fast, als steh darin plötzlich 
eine rauhe, veränderte Stimme erhob. 
Das Gesicht des Erzählers lag im Schat­
ten. Jenseits der beiden westlichen Tal­
senken zuckten die ers ten Blitze. Wet­
zel hielt die Augen auf Helen gerichtet, 
während er langsam sprach. Nur hin 
und wicder sah cr Arnold an. 

Ich stamme aus Berlin. Eigentlich 
aus Schlesien. Aus Obernigk, Kreis 
ßreslau, Nach Vaters Tod sind wir da 
weggezogen nach Beclin. Ich hab' in 
Berlin ein Geschäft gehabt mit meinem 
jüngsten Bruder zusammen, der näm­
lich auch Tapezierer ist. Wissen Sie, 
Tapezierer und Polsterwerkstätte. Ein 
feines Geschäft, sag' ich Ihnen, haben 
wir uns aufgebaut: Tapetenlager, zwei 
Gesellen und 'nen Lehrjungen, Kasta­
nienallee Ecke Oderberger Straße, 
Wohnung drei Stuben und Küche, 
gleich um die Ecke in der Oderberger. 
Feine Kundschaft haben wir gehabt, 
alle recht bedient und alle zufrieden­
gesteilt. Und in Pankow einen Garten. 
Sonntags gings raus mit den Kindern 
und der Frau. Wir hatten Zwillinge : 
Junge und Mädchen. Wir haben alles 
im Garten gezogen, sag' ich Ihnen , rein 
alles. Meine Frau hat was verstanden 
von so 'nem Garten. Kurz vorm Krieg 
hat mein Bruder sich auch nach einer 
BrAut umgesehen, hat 'n nettes Mädel 
gefunden, Beamtin im Postscheckamt. 
Alles war in Ordnung bei uns. Alles . 
Dann bricht der Krieg aus. Mein Bru­
der ist der erstc beim Kommiß. In 
Frankreich dabei. und dann bei der 
Besatzungstruppe am Kanal. Aber weil 
er nicht an den Sieg glaubt und weil er 
aufsässig ist, ich hab's ihm immer ge­
sagt .. , Aber das erzaht' ich nachher. 
Zuerst passiert nteht viel. Der Krieg 
ist weit weg. Ich arbeite mit einem 
Lehrjungen weiter, und wir haben 
Kundschaft und Aufträge genug. Dann 
holen sie mich. Ich muß nach Finnland, 
ganz nach Norden, wo sich die Füchse 
gute Nacht sagen. Gras, Steine, Schnee 
und Eis, Das war noch nicht schlimm . 
Hätt' man sich noch gefallen lassen. 
Aber dann ist alles so gekommen , 
wie's nicht mehr auszuhalten war. 

Oder ist das auszuhalten, wenn man 
sieht, daß alles nur für die hohen 
Herrn ist, die das verstehen wollen 
und auch nicht verstehen, wie man 
sieht? - Dieses Jahr im Januar war's 
bei einem Nachtangriff auf Berlin. Da 
wurden sie alle auf einmal erschlagen. 
Alle: meine Mutter, meine Frau und 
die beiden Kinder. Mutter war gerade 
zu Besuch bei uns. Das ist so, daß 
man's nicht mehr aushalten kann, Das 
Haus ein Trümmerhaufen und alle 
darunter tot. Ein Vierteljahr später er­
fahre ich·s. Wir wcrden gcrade vom 
Russen eingedeckt, da kriege ich die 
Nachricht von der Ortsgruppe, Mein 
Bruder war früher in Urlaub ; als ich 
komme, ist er schon wieder weg. Kaum 
ist er wieder bei der Truppe, schimpft 
er auf alles, auf Hitler, auf den Krieg 
auf alles. Da haben sie ihn geSChnappt 
Strafkompanie nach Osten, Wissen 
Sie. was das heißt: Strafkompanie? -
Kesselschlacht in der Ukraine,gefallen , 
tot. - Seine Braut hat mir alles er­
zählt. leh bin jetzt bei ihr gewesen, 
auf dem Transport nach HaHen. Und 
da hat sie mir alles erzahlt. Vor vier­
zehn Tagen war das. genau vor vier­
zehn Tagen. Wir kommen dann nach 
Genua. Kaum da, werden wir nach 
Mailand abgestellt von wegen der Par­
tisanen im Gebirge. Da halt' ich das 
einfach nicht mehr aus. Ich halfs nicht 
mehr aus. Du bist allein, sag' ich mir. 
mach Schluß! Ich schreib' mir selber 
einen Urlaubsschein, und dann ist's 
nicht mehr weit nach Corno und nac.:h 
Nesso. Da ist ein Junge, der rudert 
mich über den See. Und überm See 
schlag ich mich in die Büsche. In Mai­
land hat man erzählt, daß schon viele 
in die Schweiz entkommen sind. Und 
der Junge erzählt mir, daß schon 
welche über den Monte Generoso ge­
flüchtet sind. Also geh' ich in die 
Büsche. Ist sowieso schon egal. Also 
versuch' ich's. Wenn Sie nicht da 
wären, Frdulein. und der Herr. und 
wenn Sie mir nicht helfen würden, 
wären jetzt alle Wetzeis lot. Aber so 
versuch' ich's. Wird nicht mehr viel 
werden mit dem Leben, Ich bin allein. 
Aber was wollen Sie, wenn die Sonne 
scheint und die Vögel singen, und 
wenn man die schönen Städte in ita­
lien gesehen hat... Es wird nicht 
mehr viel sein, aber leben will man 
doch, Leben wi IJ man eben doch! ... " 



Wetzel schwieg. Auch Helen 
schwieg. Amold gab sich einen Ruck 
und stand BUf. Er stand eine Minute 
lang am Fenster. Sein Rücken warf 
einen Schalten in den dämmerigen 
Raum. Er sah ubers Land. beobachtete 
das Wolkengcbrodel, das immer näher 
kam. Donner grollte, und die Fenster· 
scheiben klirrten. Blitze zuckten un­
unterbrochen in dem schwarzen Ge­
viert. das vor seinen Augen lag. Er 
drehte sich langsam um und ging zu 
Wetze!. Er legte seine Hand kurze Zeit 
aur dessen Schulter und setzte sich. 

"Sie kommen durch", sagte er. "In 
einer Stunde ist es dunkel,.. Dann 
kommen Sie durch. Unten über die 
Mclidebrücke ... Dann nach Lugano .. . 
Dann melden Sie sich bei der Polizei .. . 
Hier haben Sie Geld. Es kann nicht 
schaden, wenn Sie etwas Geld für den 
Anfang haben." Er zog eine Brief­
tasche heraus und entnahm ihr einen 
Schein. 

Wetzel wehrte ab und sagte: "Ich 
brauche kein Geld. Ich werde arbei­
ten - ich brauche kein Geld:' 

"Nehmen Sie - für den Anfang. Es 
Ist nicht viel." 

"Nein, ich brauche kein Geld." 
"Nehmen Sie, und machen Sie mich 

nicht bösi" 
.. Sie si,\d so gut zu mir. Sie hel!en 

mir lind jetzt noch das!" 
Arnold gab keine Antwort. Helen 

saß schweigend da und sah von einem 
zum emdern. Wetzel rührte sicb nicht. 
Wie eine Drahtpuppe saß cr da. Im~r 
wieder, wenn ein Blitz das Zimmer 
erhellte, hing sein gespanntes Antlitz 
wie eine Maske vor der Wand. Arnold 
war von quälender Spannung erfüllt. 
Er drückte die Fingernägel schmerz­
haft in die Innenfläche der Hand. Da­
bei dachte er daran, wie ruhig er da­
mals seine letzte Stunde in Deutsch­
land auf der Grenzstation Lustenau 
verbracht hatte. Warum erfüllte ihn 
jetzt AngsU - I leIen war völlig still. 
Ihre Wangen, wiewohl von der Sonne 
gebrdunt, leuchteten bleich im Licht 
der Blitze. Sie waren eingefallen. Die 
Augen waren groß. Als wieder ein 
Donnerschlag das Haus durchbebte, 
riß sich Arnold zusammen. Finsterer 
Wolken rauch nachtete alles ein. Die 
fahldunstige Bleifarbe hatte sich in 
Düsternis verwandelt. Im Zimmer war 
es schwarz. 

Er stand auf und trat wieder ans 
Fenster, Jetzt schlug dicker, trüber 
Nebel über den Grat, es dunkelte; die 
Stunde der Tat war gekommen. Arnold 
offnete das Fenster und beugte sich 
hinaus. Er wich vor dem Anprall des 
Windes zurück und schloß es sofort. 

"Jetzt können Sie fort", sagte er. 
"Machen Sie sich bereit!" 

"Stecken Sie noch dies Brot in die 
Tasche", sagte Helen und reichte ein 
Brötchen vom Teller. 

Wetzel erhob sich und trat ans Fen­
ster. Man sah nur einen dunklen Fleck. 

"Sie müssen schnell den ersten Ab· 
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Sdtz hinunter; die Blitze :,ind gefahr· 
Iich auf dem Grat!" 

"Haben Sie das BroU" fragte Helen. 
"Ja, ich hab' es eingesteckt", ant-

wortete Wetze!. • 
"Zuerst springe ich hinaus", schlug 

Arnold vor. "leh gehe vor zum Grat, 
ein paar Meter in die Wand, Dann 
komme ich zurück. Und dann, wenn 
alles in Ordnung Ist, dann .. . " 

"Bleiben Sie da, Herr Rolle. leh weiß, 
was ich machen muß. leh komme jetzt 
durch." 

Helen riet: "Bleibe da! Er weiß, was 
er machen muß. Bel diesem Wetter ist 
kein Mensch in der Wand." 

"Also ... gleich hinunter! ... Dann 
nach rechts. Dann die Schlucht ... Sie 
wissen Bescheid? . ... 

.. Ich weiß ... Vie len Dank! Vielen 
Dankl Und haben Sie keine Angst , 
Fräulein; ich weiß Bescheid ..... 

"Warten Sie ... ich gehe doch zu­
erst hinaus'" verlangte Arnold. "Ich 
gehe jetzt durch den Hausgang hinaus. 
Ich gehe um das Haus, stelle mich da 
hin, Wenn Sie mich ru hig stehen sehen, 
dann springen Sie hinaus. So machen 
wir es ... " 

Arnold ging. Helen stand neben Wet· 
zel, vor Aufregung fiebernd, am Fen­
ster. Kurze Zeit später stand Arnold im 
Blitzschein draußen. Er stand ruhig da 
und wartete. Da öffnete Helen das Fen­
ster, Wetzel drückte ihre Hand, setzte 
sich auf das Fensterbrett, zog seine 
Füße hinüber und sprang. Dann war es 
still. Es war zwei Minuten lang still. 

Dann kam Arnold zurück. Als er das 
Zimmer betrat, naß und steif, hörte man 
das Rauschen des Sturmes und des 
Regens. 

.. Jetz t ist er durch", sagte er, "man 
hat nichts gehört. .. Jetzt ist er durch." 

"Wir haben etwas Gutes getan, Nau-
deau! ... Wir haben etwas sehr Gutes 
getan . . . 0 wie freut mich das'" 

"Ja, Helen, du warst tapfer - und 
wir haben etwas Gutes getan." 

Er legte seine Hände um ihren Nak­
ken und zog sie an sich. Er liebkoste 
ihre Haare und sagte : 

.. Und jetzt sind wir endlich ganz 
allein. Jetzt sind wir ganz froh, ganz 
erlöst und ganz allein ." 

" He haben Sie was zu schlelfen?l" 

"Wir bleiben doch noch zwei Tage 
hier?" fragte Helen. 

"Ja, Helen, wir bleiben hier - ganz 
allein , ganz für uns allein." 
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llin und wieder in der Zeit, da er mit 
J-Ielen auf dem Berg weilte, hatte Ar­
nold an die Reise gedacht, die er nach 
Bem machen mußte. Sollte seine kaum 
erlangte Freiheit jetzt von dieser Seite 
bedroht werden? Verlangte das Schick­
sal von ihm, daß er sich noch mehr 
der Lüge verschrieb? Denn was blieb 
übrig, als eine Lüge ohne Ende, wenn 
man ihn zum Schweizer Rekruten 
machte? 

Arnold lächelte trotz all seiner Be­
sorgnis, wenn er daran dachte. Er, der 
deutsche Frontsoldat, der ein Maschi­
nengewehr bei zwanzig Grad Kälte und 
in stockdunkler Nacht in Sekunden­
schnelle bedienen konnte, sollte sich 
jetzt als ungeübt erweisen, als einer, 
der noch nicht einmal Patronen in eine 
Flinte einzulegen versteht. Ja, Arnold 
mußte bei all dem Komischen lächeln, 
das sein Weg ihm zu betrachten gab, 
und er sagte sich mit erzwungenem 
Gleichmut, daß es besser sei, sich als 
Rekrut dumm zu stellen, als sich als 
Gefreiter in Rußland wie ein Hase trei· 
ben zu Jassen. 

Von der deutschen Ostfront hörte 
man nur Schlimmes, Das Kesseltreiben 
war dort in vollem Gange; die Hasen 
waren deutsche und verbündete Sol· 
daten, die Jäger waren russische Sol­
dOllen und Partisanen. Was sich in den 

Kesseln haschen ließ, wurde getötet 
oder gefangen und weggetrieben. 

Arnold blieb nach seiner Rückkehr 
vom Monte Generoso eine Woche lang 
in Castagnola, Dann besprach er sich 
nochmals mit Jean, der wieder krank 
war und an seinen Magenbeschwerden 
litt, und reiste mit zwiespältigen Ge­
fühlen nach Norden ab. Da die Süd· 
wärme ihn nun nicht mehr wie eine 
Hülle umschloß, fühlte er sich schutz­
los, und Furcht stieg auf, jene ur­
sprüngliche, unbestimmte, aber starke 
Furcht, wie sie den entblößten Körper 
ankommt, wenn er sich von Nacht und 
Kälte angegriffen fühlt. 

" Hör endlich a uf, das arme Tier 
mit Breze ln zu fU ttern I" 

Als der Zug dann talwdrls rollte, 
setzte er sich in die Ecke Goines Ab­
te il s und zwang sich zu klaren Gedan­
ken. Was er sich schon fünfzigmal 
überlegt hatte, wendete er zum einund­
fünfzigsten Male im Kopf herum, ver­
suchte, sich mit seinem Entschluß zu 
beruhigen, mit Schlaubergerei und Ver­
stellung die Behörden von seiner mili­
tärischen Untauglichkeit zu überzeu­
gen, und fühlte plötzlich wieder jene 
Ruhe in sich, die ihn vor großen Ereig­
nissen immer gleichgültig machte und 
seinen Verstand schärfte. Ja, er fubr 
jetzt einen Teil des Weges zurück, deQ 
er gekommen war. Aber es war nur ein 
Teil des Weges, es war nur eine Rich­
tung, die er jetzt einhielt, um sie als­
ba ld wieder zu verlassen. Er fuhr inner­
halb der Friedensinsel den Weg, der in 
umgekehrter Richtung seine Flucht er· 
möglicht halte. Er nahm sich vor, darin 
kein Gleichnis einer Schicksalswen· 
dung sehen zu wollen. Er wähllc einen 
Umweg und fuhr nach Zürich. 

In Zürich übernachtete er in einem 
anderen, ihm bisher fremden HoteL Am 
ndchsten Tag fuhr er nach Bern. Er 
hatte sich einen Fahrplan ausgesucht, 
der es ihm gestattete, falls alles gut 
ging, am gleichen Tage nach Zürich 
zurückzukehren. Die Leere in ihm war 
vollkommen. Er war kühl bis ins Herz 
hinein. Er schwebte über die Straßen. 
Die Menschen waren undeutliche Schat­
ten, die sich maschinengleich um ihn 
bewegten. 

Als er den Offizieren gf'genüber­
stand, die sachlich und wohlwollend 
ihrer Arbeit oblagen, war er seiner 
Sache sicher. Er wies sich als Naudeau 
Rolle aus, erzählte gleichsam verwan­
delt Naudeaus Geschichte und glaubte 
selber, was er sprach. Er begründete 
den Heimaturlaub, den Naudeau Rolle 
sich gewährte, mit einer seelischen und 
körperlichen Schwäche, mit einem Un­
g€nügen, das er auf die Dauerzermür­
bung zurückführte, die das Leben in 
den deutschen Städten eingebracht. 
Die Bombennächte, das Elend des Krie­
ges, das letzte Erlebnis, da der Tod in 
Hamburg auch nach ihm gegriffen -
war es zu verstehen, daß ein friedlich 
gesinnter Schweizer, ohne die Nötigung 
jeglicher patriotischer Pflicht, langsam 
seelisch wund und mit aufgebrauchten 
Nerven ruhebedürftig wurde? Nein , 
Naudeau war jetzt nicht zum Kriegs­
handwerk zu gebrauchen. Er gehörte 
auch nicht mehr zu den Allerjüngsten, 
und als Künstler war er nicht den gro­
ben Klötzen zuzuteilen. Das sah man 
ein. Man stimmte ihm bei, wenn er sich 
für dieses Jahr noch heilende Ruhe zu­
ges tand, und man lächelte zustimmend, 
als er das Ende des Krieges für eben 
dieses Jahr in Aussicht stellte. Später 
werde man seiner sicherlich nich t mehr 
bedürfen, meinte er. 

(FortsehunI folg t) 

WAHRE 
GESCHICHTEN 
Angst 

In höchsteigener Perso n s tand kürz­
lich der Ma nager e iner Eisrev ue In 
Wien abends a n sei ne r Kasse. De r 
100 000. Besucher wu rde erwa rtet. 
rnr den Glücklichen war ein RIesen­
korb mit Schna ps, Schinke n, Scho­
kolade und Scha unl we in vo rbereit et 
wo rden, und der Mana ger wollte thn 
übe rreichen. Der 99995. Bes ucher 
wa r eine Junge Dame. Der 99998. 
eine Frau. Ein Junger Bu rsche ' der 
99 999. Ma nage r, Kassiererin und uni­
fo rmierter Kon trolleur warteten vol­
le r Spannung. Da t rat ei n Arbeiter 
an das Kassen fensle r. Der Kontrol­
leur r ief: " Das Is t e rl" und der Ma· 
na ge r trat auf Ihn zu. Abe r diese 
Worte hören, sich umwenden und 
davon ren nen wa r IOr den 100 000. 
Gast der Eisrevue eins. ur mit MUhe 
gelang es BilIettabreißera und Chef, 
den erschreckten Mann auf derSlraße 
einzuholen. Er nahm den Korb end­
lich, a ber mit a ngsterfüllten Augen 
in Empfan g und zitte rte dabei am 
ga nzen Leib . 

Wo brennt es' 
" Riechst du wasl" fragte ein Bauer 

in Hu dikowo ll (Schweden) seinen 
Knech t, a ls sie lI eu a us de r Sche une 
holten, " .. . es riecht versengt!" Der 
K necht schnÜffelte. TIlIsBch llch : 
Bra ndgeruch l Aus Furcht vor de m 
Ve rlust seiner Ern te a larmierte der 
Baue r schli eß lich die feue rwehr. Sie 
kam a ng erasseil, suchte und suchte 
und fand g leichfalls nichts. Der Kom­
man dant gab de n Befehl zum Ab­
marsch. Doch da, da en tdeck te der 
Enkelsohn des Ba ue rn das Feue r. Es 
bra nnte in Opas Roc ktasche . Er be· 
wa hrte n:l mllch seine frisch a nge­
sleckle Pfeile darin auf. 

Ahnungslos 
Im Jahre 1915 'M' urde der deu tsche 

Kreuze r " Pan ther" auf einer seiner 
Kaperfah rten In de r SUdsee torpe­
diert. Das SchlH sa nk. Ein Rett ungs­
boot brachte zehn Oberlebende zu 
ei ne r Inse l. Das Eila nd wa r fruchtbar. 
Abe r es war a uch 10 wi nzig, daß sich 
nur zwei Menschen auf Ibm ernä hren 
konnten. Des ba lb blieben nur de r 
Leutnant Helmut \Vage und sein 
Dursche. Die a nde re n rud erten weller 
aul eine Nachba rinsei zu. Kaum 
waren die Kame raden abe r a uße r 
Sicht, griHen Eingebo re ne die belden 
Männe r a n. Diese ba nden sich schle u­
nigst ein Floß und fuh ren den ande­
re n nach. Ein Gewitter riß Jedoch 
Ihr Fahn.eug entzwei und töte te den 
Burschen. \Vage wurde nach drei 
Tage n am St ra nd eine r a nde re n Insel 
ange trieben. Und hie r nllhrte er sich 
nun von PD anze n und FrQchte n. Sein 
Haar und Bart wuchs. Tag um Tag, 
J ahr um J ah r verging, und soo ft er 
auch nach Schiften ausschaute - es 
kam keines. - 64 J ahre a lt w urde der 
Ma nn . Und da ball e vor zwei J ahre n 
der hoWlndlscbe Ta nker " Banga" 
einen Motorscbade n auf hoher See. 
Die Strömung trieb den Da mpfer In 
die Nä he von Wa ges Insel. Seine 
Ma nnschaft vertrieb sich während 
der Reparatu r die Zell mit Entde k· 
kungsreisen. Dabe i la nd sie den 
deutschen Ma rine r. Es wa r Ihm 
schwe r beg reItlIch 'L U mac hen, daß 
man das J a hr J955 schrieb und daß 
scho n wieder e in zweite r Krieg Obe r 
sei n Vaterla nd gekommen wa r. Die 
.. Ba nga" nah m Wage mll nach Sum a­
tra. Dort b ra ucbte der Mann zwei 
Jahre, ehe er wieder Herr Helmut 
Wage, ausgestaltet mit allen Papie­
ren, war. Jettl traf er In Berll n-C har­
loltenburg bei Verwa ndten ein. 

Sie lesen In d e r nöchste n Nummer u. a .1 

Neuen Geheimnissen 
auf der Spur 

Ein Beitrag zum Geophysika l ischen Jahr 

Gefahr für Europa: Versteppung 

Tiere sorgen für den Winter 
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Warum machen Sie mit? 
Fortsetzung 'Ion Seile 10 

einen Brandschutzlehrgang:' Und Herr 
M. füh rte uns hinter das Haus auf das 
lJbungsgelände. 

Dort glaubten wir, auf den Ubungs­
pl atz einer freiwilligen Feuerwehr ge­
rate n Z II SCl n, und wenn wir erwartet 
hatten , jemanden mit der altbekannten 
Luftschutzhandspritze hantieren zu sc­
he n, so wu rden wir enttäuscht. "ln ver­
besserter Form benutzen wir die natur­
lieh auch", erklärte Herr M., "Aber im 
verga ngenen Kri eg hat sich gezeigt , 
daß ~ i e allein nicht genügt, um eine 
wi rkungsvolle Selbsthilfe der Bevel­
ke rung bei Brandkatastrophen nach 
luftangriffen zu gewährleisten." Zwi­
schen den einfachsten Mitteln zur 
Brandbckdlllpfung, der Handspritze, 
und den technisch gut ausgerüste ten 
Feuerwehren habe eine gefährliche 
Lucke gekl afft. "Diese zu schließen, 
stellen wir diese Brandschutztrupps 
des Selbstschutzes aur. Sie sind auch 
im Zeitalter der Atomwaffen sinnvoll, 
denn eine der Hauptwirkungen dieser 
teuflischen Waffe ist ja die Hitze, die 
unzählige Brände entfachen kann." 

Diese Trupps, jeweils sechs Mann , 
sind in der Tat feuerwehrmäß ig aus­
gerustct; mit einer Kraftspritze, trag­
bar und handlich, von einem 125 ccm 
Zweitaktmotor getri eben, und von 
ers taunlicher Leistungsfdhigkeit, mit 
SchlJuchen und Armaturen, wie sie 
die ordentlI chen Feuerwehren benut­
zen. "Daß mit diesen Geräten ~Iei.ibl 
werden muß, das ist vers tändlich, denn 
im Notfdll kommt es auf Minuten, ja 

GUTE ANTWORT 

Der italienische Dichter Ariost lebte 
in sehr bescheidenen Verhältnissen . 

Einmal wurde er gefragt: "Warum 
wohnen Sie in einem solchen kleinen 
und unscheinbaren Häuschen? Gerade 
Sie, der Sie in Ihrem ,Rasenden Ro­
land' so herrliche Paläste beschrieben 
haben ?" 

Da erwiderte der Dichter etwas 
biller : "Weil es leichter ist, Worte 
zusa mmenzufügen als Steine !" 

GEWONNENE WETTE 

Einige Arbeiter einer Krefelder 
Fabrik wetteten, daß niemand es fer­
tigbrächte, den Weg vom Bahnhof bis 
zum Bett ieb mit einer Zigarre auszu­
messen. 

Ein junger Kollege ließ sich das 
jedoch nicht zweimal sagen und maß 
die W egstrecke vom Hocksitz eines 
Rollwägelchens, das sein Freund lang­
sam den W eg entlangzog, mit einer 
Zigarre aus. 

Bis zum Ziel mußte er 5189mal den 
Glimmstengel vorwärtsscbieben. Den 
Durst, den er dabE'i bekam, löschte er 
mit zwei Kasten Bier, dem Preis der 
Wette. 

PARIERT 

Geheimrat Sauerbruch wurde zu 
einem alten pensionierten General 
gerufen, der ihn ziemlich herablassend 
empfing : "Offen gesagt. Herr Geheim­
rat, mir gelten die Heilfähigkeiten 
eines alten, erfahrenen Schäfers weit 
mehr als die eines alten, erfahrenen 
Mediziners!" 

Ohne ei ne Miene zu verziehen, ant­
wortete Sauerbruch: "Ja, Exzellenz 

haben wirklich recht, falls Sie meinen, 
daß es sich um ein krankes Schaf 
handelt, " 

EINSCHRÄNKUNG 

Bei Fricdrich Luft beklagte sich ein. 
mal eine Schauspielerin darüber, daß 
sie in seinen Thea terktitiken immer 
nur sehr kurz erwähnt würde. 

"Aber ich bitte Sie", erwiderte Lu ft, 
" ich habe Sie bisher doch immer ge­
lobt." 
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soga'r Sekunden an. Ja, und deshalb 
sind diese Mdnner und Frauen hier." 

Was sind das nun für Menschen, die 
ihre Freizeit opfern, um an einer Sache 
mitzuarbeiten, die im Vorurteil so vie­
ler Menschen l ange Zeit verschrien 
war? Um es gleich zu sagen, es sind 
Menschen, wie wir sie täglich auf den 
St raßen einer Großstadt, auf dem Land, 
in den Betrieben und Büros treffen kön­
nen, es sind "Menschen wie du und 
ich" Keine verstiegenen Idealisten , 
keine verbohrten Vereinsmeier, son­
dern M enschen mit nüchternen und 
sach li chen Uberlegungen, die ihre Si­
tuation im Atomzeitalter klar erkann t 
haben und die - das nicht zuletzt -
diese Situation mit Talkralt meistern 
woll en. Besonders bemerkenswert und 
er freu l ich ist dabei, daß eine große 
Anzahl Jugendlicher darunter ist; ei n 
Beweis mehr, daß man der Jugend nur 
eine richtige Aufgabe zu stellen 
braucht, um ihren Krafttiberschuß in 
geordnete, fordernde Bahnen lenken 
zu können. 

Wenn wir die Antworten auf unsere 
Frage "Warum machen Sie eigentlich 
mit?" au f einen gemeinsamen Nenner 
bringen so11len, so müßten w ir sageh: 
Es ist das Verantwortungsgefuh l für 
sich und den Ndchsten, es ist ein -
heute oft ver lorengegangener oder 
hintangesetzter - Gemeinschaftssinn, 
der Wunsch, zuzupacken und das 
Schicksal zu mel!)lern, e!) i~t VOlsor~e 
lind es ist der W ille, im Falle einer 
allgemeinen Not dem anderen Hilfe lei­
st('n zu könOl'n 

"Gewiß", sagte die Dame, "Sie ha­
ben wohl Gutes uber mich berichtet. 
aber nicht eben viel." 

"Nun", meinte Luft freundlich , "ich 
kann naturlich nicht so viel Gutes in 
der Kritik bringen, wie Sie von sich 
hdlten." 

LITERARISCH - SÄCHSISCH 

Im Examen fragte ein Studienrat 
den schwitzenden Prüfling allS Döbeln 
(Sachsen). was Gretehen zu Faust bei 
ihrer ersten Begegnung sagte. 

Der Scllliier antwortete prompt: 
" Bin weder Fräulein, weder schön, 
gann unbekleidet nach Hause qehn!" 

AUGEN 

In der Reda ktion der norweg ischen 
Zeitung "A ftcnposten·· frag te ein Le· 
ser aus Bergen beim " Ratgeber für 
Liebende" an : "Können Sie mir ver­
raten, warum die Mädchen immer die 
Augen schließen, wenn ich sie küsse?" 

Der Redakteur antwortete: "Senden 
Sie uns bitte ein Bild von sich, dann 
können wir es Ihnen augenblicklich 
sagen!" 

HEILSAME METHODE 

Viktor Freihcrr von Wejzsäck er, 
der bekannte Internist und Neurologe. 
ist nicht nur wegen seiner ärztlichen 
Fdhigkeiten, sondern auch wegen sei­
ner Herzensgüte geschätzt. Aber diese 
hindert ihn nicht, da, wo es ange· 
bracht ist, mit "goldenen Rücksichts­
losigk eiten" vorzugehen. Besonders 
ärgert ihn eine drztliche Beratung im 
geselligen K reise oder gar auf der 
Straßc. Eines Tages wird er dort von 
einer seiner Patienlinnen angespro­
chen. Sie trägt ihm allerhand Klagen 
vor und fragt zum Schluß, was sie 
wohl dagegen machen könne. 

"Bille, schließen Sie einmal die Au­
gen"~ gebietet Weizsäcker. "So, und 
nun strecken Sie die Zunge heraus!" 

Kaum aber hat die PatientJn diese 
Anweisungen ausgeführt, als Weiz· 
säcker stillschweigend fortgeht und 
die Dame als ergö tzliches Bi ld für alle 
Vorübergehenden stehenl äßt. 

KREUZWORTRllTSEL 

1. dcutschcr Astronom (1473-1543J; 7. WOhlqcruch, 8. lelstungsfdhlQ, 
13. Himme lsrichtung , 14 . Berq in der Oslschweiz, 16_ bose, 17 wir tschaftlich!' 

Unabhängigkeit, 19. Kosmos, 20. Handlung, 21. geometrischer Korpcr, 25. männliche Ge­
.. talt des Alten Testamentes, 26. Banhturm, 27. Papstname, 29 mCinnl. Haust ier, 30. euro­
Pdische Hauptstadt, 31 erhaben geschnittener Stein, 32_ deutscher Schauspieler (1867 
biS 1952). - Senk rec ht : I. MIßklang, 2. Sohn des Agamemnon, 3. offenlliche Nachrichten. 
libermlttlunq, 4. deutscher Fluß, 5. Insel bei Marseille, G Fell von junqen Ziegen, 9. pol­
nisches HerrSChergeschlecht, 11 . Siedlung. 12. Schweizer Kanton, 14. Schweizer Mathe­
matiker und Astronom (1707- 1783) . t5. Teilzahlung (Mehrzahl) , 16. amtliches Sch rill­
stuck,. 17 .. Stadt in Nordilalien, 18. selten, 19. qrieChiSChc Göttin der Verblendung, 22. 
Insellln Aqatschen Meer, 23. harte Tonart, 24. Teil des Fußes IMl:'hrzahl), 27, IIbetanischer 
Manch, 28 Lolterieanteilschein, 29 Sohn des Noe 

S ILBENR ÄTSEL 

Aus den SiJben~ a - a - ak - bi -
bra - che - chiem - dan - e - ein -
fre - qel - ha - i - ko - kra - 11 -
ne - ne - no - on - os - 1)0 - peil -
re - ri - rup - se - sec - ser - si -
ster - ta - te te - ter - ter - ti -
ton weh - win sind 16 Wörter folgen. 
der Bedeutung zu bilden : I. Giftschlange, 
2. Mdnnername, 3. See in Bayern, 4. kurzes 
Theaterstück, 5. Gewichlsmaß, 6. Stern im 
Orion, 7. Nebenfluß der Eibe, 8. dgyP-

DIA.GONA.LRllTSEL 

Von den Za hl en feldern der Figur sind 
von oben links nac h unten rechts und von 
oben rechts nach unten links Wörter nach­
folqender 8edeutunq ei nzulraqen: 

Von obe n links nach unte n recht s: I. Ge­
!.Iall aus ,~igolello", 2. männlicher Vor­
name, 3. Ii ergemeinsc haft, 4. Himmels­
körper, 5. Besa tzst re Ifen, 6. Gattung, Arl, 
7. Menge, 8 Taufzeug in, 9 Bergku ppe, 
10. Stadt in Persien, 12. Göttin der Ver­
blendung 

Von obe n rechts nach unlen lin ks ; 2. 
Riesenschlanqe, 3. deutscher Physiker INo­
belpreis 1925), 4. landwirtschaft!. Gerät. 
5. Stadt Im sächsischen Braunkohlengebiet, 
6. Musikstück, 7. Nebennuß de r Seine, 
8. weiche Masse, 9. Geldschalter, im Ge­
schdftsverkehr auch Bargeld, 10. mit dem 
Fah rwasser ve rtrau ter Seeman n, 11. Zau­
ber, GCheimkunsl, 13. nordisches Ti e r. 

tische Konigln (lJ75-1358 v ehr.), 9 Vul · 
kanöffnunq, 10. Beule (norddeutsch. I. 11 
Monat, 12 Stadt in Ostfrankreich 13. Zuk­
kersaft, 14. Zeitabschnilt, 15. Ehrenrettung, 
! &. Iierbstblume (ch ,. 1 Buchuab(') 

Bei Tlchtiqer Lösunq ergeben die ersten 
und dritten Buchstaben, beide von oben 
nach unten qeles('n, einen luftschutz-Merk­
satz. 

Riil sellösungen aus NT. 21 
Kreuzwo rlr3lset: W a a ger e c h t : 1. Mop. 

4. lIa i, 7. Gag, 10 . Ase, 13. Perseus, 15. Aleuten, 
17. DIENSTSTELLEN , 20. MLI , 21. ech l, 22. Sam, 
24 in, 25. BETRIEBEN, 28. Ar, 29. Ala, 31. 
UND, 32. SELBSTSCHUTZ, 39. Nu, 40. Saal, 41. 
Peso, 42. le , 43. DER. 44. Aga, 46. Are, 48 
Saal, SO. SCIIUTZ, 52. free, 54. Elm, 55 Roet~lo, 
56 VON , 57. Lei , 59. NI, 60. Ges, 62 &e, 64 
Neo, 66. Ich, f/7. Breh, 68. Ruine. - Sen k ­
re c h t : I. MP, 2 oed, 3 Prim, 4. Benie, S 
aus, 6. hter, 7. Gatte, 8. Ale, 9. Gelse, 10 
Atem, 1 I. Sen, 12. en, 14 . Selb, 16. Ulan. 18 
SChicht, 19. Diagnose, 23. Erdbeben, 26. Tub~, 
27. Buche, 28 an, 30 As, 31. U:t, 33. Esel, 34 
Lar. 35. Slactr,aI, 36. Spaten, 37. USA, 38. Tori. 
43. Dame, 45 Gut, 47 . Arve, 49. Aller, SO_ Sole, 
S!. Zl in, 53. Eosin, SB IST, 60 Gnu, 61. Ob, 63 
et. 65. er. - DER SELBSTSCHUTZ IST SCIIUTZ 
VON BETRIEBEN UND DIENSTSTELLEN 

SIlben rIl let: 1. Diariu m, 2. Ely. lll m, 3. Re­
nelle , .. KorrIdor, 5 Leltge b, 6. Allegro, 7 
Teekanne , 8. S IIOIO., 9. Cholera , 10. Indianer, 
11. Surroga t, 12 Talm i, 13 . llsenburg _ Der 
Klo/sch /. / Immer boe,oll/g. 

Magische r Ra hmen Il ola nlkl : I. Ta nne, 2 
Apfel, 3. Nelke, 4 EUer. 

Vielseitig : Bau. 

ZB lIIuslr ierte . Zelt·Berlchte + Zeit- Bilder tO r Menscben Im Alomleltalte l Erlcb I4l1lgl. Im 
Verlag MOnchner Bucbgewerbeblu, GmbH, MOncbeo 13, Scbeltlng!11 39,41, Rut 7136t 

Chefredakteur: Frled. Walter Dinger. Verantwortllcb fO r leit· Berlchte: Helmut Doble und 
Heinrich Oeurer Zelt· Bilder , Or Volke r W.rb . f euilleton : Or Gertrud Rescbat l lvller Be­
vOlkerunglichutt : Artu r Bauma nn . Redaktion KOlo , NOlberts t ra6e 3, Ru f S 71 94. Manu' krlpte 
und Bilde r nu r an Redak tion, bel Einsendu ngen Rück po rto belfUgen. FOr unverlangte Bel . 
trlge keine Gewlh r. Aozelgenverwa ltung : Verlag und Anzeigenverwaltung Carl Gabler, Mün. 
ehen I. T.heatlnerstrafie 8, Telefon-Samm elnummer,.. 2 86 86, Telegramm.Adresse: Gablerpres~. 
Fernschreiber : 052/3662 Verantwortlich : Erhardt Krahet Zu r Zelt Ist Anlelgenprel'l1ste Nt 7 
gültig . Druck : Münchner Buchgewerbebau. GmbH, Müncben 13, sChelttngstraOe 39. A11elo. 
auslieferung für das surgeblet : l oset Lelsmano, Saarbrücken 111 , lohaonlsstraBü 4. Preis 
ftTl .5.- el oKhlle811ch Zustellgebübr. In Osterreleb lür die Herausgabe verantwortllcb: Cr 
Gerb/lrd Bartsch, Salzburg, Bergstlefie 8, Telefon 68326, Prel. S 7.80 In OsterreIch. Belugs­
bedingungen: Oie ZB·llIus trlerte erscheint I4taglicb . EIDlelprel •• 0 Pf, Qua rtal.abonnement 
240 DM plus ort.übllche r Pos tzus tellgebObr. Bestellungen nehmen der Verlag und alle Po.t. 

amter en tgegen. 



die Itleine 
UnlSlöndlich 

Verhauen dUrten die Leh rer in Bassat , 
KalUornl en, bel schweren Fallen von Un ­
folgsamkeit Ihre Schüler. Die SchulbebiJrde 
bestimmte dazu ledoch: Erstens mUssen 
die Ellern damit einverstanden se in, lwei­
ten s bedarf es der Genehmigu ng dei Schul­
rates und drittens haben de r ZUchtigung 
lwel Zeugen belluwohnen , di e aber nich t 
die Eltern des Schü lers sei n dürfen. 

Kalter Valer 

Eine Uberraschung e rlebte ei n Bauer bel 
Keltenring, nordos lwärls von Norlhampton, 
als er neugierig In ein SpatzenneS I hin ei n­
sc ha ute. Auf de n Spa tzeneie rn saß St.'e le n­
luhlg ei n Frosc h. 

Auf ,.frlsche r Tal" 

" Ich gehe e inkaufen", sagte die Parlserin 
GIlbe rle Plaulin und verlieS das Haus. Ihr 
Mann Henrl benutzle die GeiegeIlheIt, um 
ei ne Besorgung Im Ralha us lU erledige n. 
Dort Iral er zu seiner maßlosen Verblüf­
fung seine Frau, di e sich gerade mll einem 
anderen Mann Irauen la sse n wollte. Wegen 
v~lS uchte r Bigamie wurd e sie zu einer Geld ­
s tra fe von 600 Mark verurleill. 

FreiheItsdurst 

Rund sechz ig Mark Rente Im Monal be­
kommt ein 55jährigel mohamm eda nische r 
Chinese, der leh' vor einem Gericht In 
Singapur stand , um s ich von seinen belden 
Frauen scheiden zu lassen. " Ich will gern 
die. Renle unte r Ihoen a ufteil en", sagte er, 
"wenn Ich die Weibe r nur foswerde." 

Hochstapler 

Sch nei dig grüßten Rekruten ei nen VOI 
dem Tor der Klng's Scbool in Worcesler 
jEnglandJ stehenden Ge neral. Diese r sa lu­
tierte ebentalls, konnle aber ein Schmun­
le in kaum unterdrü cken . Es war der Prt ­
maner Peler Jones, der sich für eine Schul­
Thea tcra ulfUhrung koslümlert hall e. 

Tiefschlaf-Rekord 

Einen Tlelschlal-Rekord slei lle der eH­
jährige Tlmmy Cheetham In Ches terlleld 
auf. Mit geSChlossenen Augen - ohn e lU 
wissen, was er tat - stieg er aus de m Bell , 
ölfnete das Scb lafllmmerfens le r, lehnte s ich 
hinaus und stürzte Ober vier Mete r lief In 
den Vorgarten hinab. Das Erstaunlichste an 
dem Abente uer: Nicht einmal durch den 
St urz wachte e r auf. Immer noch schlafe nd 
rappe lte e r sic h hoch und wandelte durch 
den Garten. Dabei entdeckte ihn sein Vater 
und . teille fes I, daß der Junge einen Fuß 
vers taucht halte. Erst nach Stunden er­
wachte de r Junge. EI konnte sich an ntchls 
erinnern. Die Eltern ha ben letzt. vorsichts­
halber sein Fenster mll e inem Schra nk 
verbaut. 

Menschenfreund 

I!lne ullanye nehlU e Festste llullY machten 
die Stadtväter vo n Waiden im Staa le New 
Vork . Sie fanden heraus, daß der 65jährlge 
und bi s tang unbescho ltene Angestellie Tom 
Clerk - seit 1928 Im Gemei nd edienst -
seit Jahren ebenso h..e lmllch wie freiwillig 
de n Bürgern lU niedrige Wasserrechnungen 
ausgeschrie ben hat, wodurch der Stadt rund 
16 151 Dollar verlore ngegangen si nd. Er hai 
damit ni e ma nden bevorzugt und s ich In 
keiner We lse bereichert. Sef ne Erklärung 
daz u: "Ich weiß se lbe r nic ht , wa rum Ich 
es laI." 

Praktisch 

Durst bekam ein Polizisl, der in Phil­
adelphia ei n Haus durchsuchte, In dem 
schwarlgebrann ter Whisky ve rs teckt sein 
sollJe . Er nahm ei n Glas und drehle ein en 
Wasserhahn a uf. Zum Vorschei n kam -
Whisky . Der Hahn war mit einem Tank 
verbund en, der Im Garle n vergr,lbe n lag . 

Hin und zurück 

Besorgte Gesichter ma chlen die Chirur­
gen, als sie ei ne n aus Versehen von ein em 
Freu nd angeschossene n achtj ährigen Jun­
gen alls Stockton In Kalilornlen untersuch­
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ten . Sfe stellten fest, daß das Geschoß auf ~ 
de r gegenÜberliegenden Seite der Elnschuß- ~ 
stelle unter der Schädeldecke saß . Eine F.nt- .... 
fernung war unte r di esen Umständen nicht ::s 
möglich, oh ne daß man den Tod des Kfndes <'0 
riski ert hätte. Da machten die Ärzte e.lne n 
last grotesk anmutenden Vorschlag. Sie 
rieten dem Jungen, abends Im Bett mit dem 
Kopf gegen das Kissen zu schlagen. So ge­
schah el. FÜnf \Vochea später war das Ge· 
schoß durchs Gehi rn hindurch wledt'r bel 

Co .... 
'" de r Elnschußslelle angelangt und konnle 

mühelos entfe rnt werden. Irgendw~ lchc ~ 
Schäden konnte lOiIn bei dem Palle nle n CD 
bisher nicht fesls lellen. .... 

Zerstreut 

Ei n Musterbeispiel an Zerstreulhell lie· 
ferle Professor Edward Kendall In Prlnceton 
Im Sta ate New York. Er za hlte zweimal 
seine Mie fe und ~emerkte den Irrlum e rsl , 
a ls der zweite Scheck zurü ckkam. 

Angenagt 

Ei ne Post karte, die an den Rändern s lark 
zerfetzt Woll, hatte ei n Briefträge r in Grlna­
slead fSnde n~llandl auszuliefern. Neben der 
Adresse s ta nd - rot unle rs trIchen - 101· 
gende postaliSChe Anmerkung: ~, fn e in em 
Dorfbrielkasten von Sch necken angel res­
scnl" 
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Jetzt neue Preise! 
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er ist der Große Un 
I rort~etzllng 

Aber Dr. Klaus Fuchs kann es nicht. 
Er grübelt. sinnt, legt die Hände vor 
das blasse, schlaffe Gesicht. 

"Ich glaube, Sie wissen gar nicht. 
wie meine Zusammenkünfte mit Ray· 
mond verhefen! Ich will es. Ihnen schil­
dern!" 

Mdrz 1944. Raymond bummelt di(' 
Madison Avenue entlang. Fuchs kommt 
ihm entgegen. Seide sehen sich. Doch 
weder Raymond noch der Doktor ver· 
raten auch nur durch eine einzige Be­
wegun~" daß sie sich sprechen wollen 

Raymond geht an Dr. Fuchs vorbei. 
Schwenkt in die ruhiqe 50. Straße ein, 
bleibt dn einem Buchladen stehen, als 
studiere er die Auslagen. Dr. Fuchs 
tritt ebenfalls nilher. Für eine Sekunde 
berühr{'n sich die aus den Mänteln ge­
zogenen Hdnde der heiden, Dann dreht 
Raymond ab, kümmert sich nicht mehr 
um den Mann, der ihm soeben eine 
kieme Rolle von Notizhuchblättern zu­
gesteckt hat. Er geht wieder in die 
Madison Avenue zurück, überquert 
den Fahrdamm, wandert in die linkC' 
Abzwci~Junq der 49. Straße, betritt 
einen kleinen Friseurladen. Hier sitzt 
ein Herr gelangweilt und wartet auf 
] laarschnilt. Raymond setzt sich neben 
ihn. Er bittet sich eine Zeitung aus. Der 
lIerr gibt sie ihm höflich. 

Plötzlich faßt sich Raymond an den 
Kopf. Er scheint elwas vergessen zu 
haben. 

"Komme qleich zuruck", ruft er dem 
Friseur zu und geht rasch hinaus. 

Ocr qerissenste Detektiv der FBI 
wurde bei Raymond keinen Fetzen des 
Berichts vom Dr. Fuchs meh.r finden. 
Er hat die kleine Rolle bereits unter 
der Zcitung seinem Chef John im Fri­
seurladen ausqehändigt ... 

"Natürlich", sagt der Beamte der FBI, 
der Dr. Klaus Fuchs nach seiner Ver­
haftung nun schon wochenlang vel­
hört. "So qeht es wohl zu." 

Aber Or. Klaus Fuchs schüttelt den 
Kopf. Aus ihm heraus sprudelt und 
quillt die Erinnerung an jene Wochen 
und Monate. in denen er fast ein Werk­
zeug dieses unbekannten Raymond ge­
wesen ist. 

Er i'it nach einem genau festgelegten 
Plan wie ein gewarntes scheues Wild 
zu den Treffpunkten gekommen. Zu­
erst hinab in die Subway. Dann auf 
der ndchsten Station rasch umgestie­
gen. Wieder hinaus aus dem Schacht. 
hinein in eine Taxe. Ein völlig falsches 
Ziel angegeben. Mitten in der City den 
Taxifahrer entlohnt, in den nächsten 
Bus gesprungen. Den wieder verlassen, 
wieder hinab zur Subway, und nUll 
endlich ans richtige Ziel gefahren, Oh, 
dieser geheimnisvolle Raymond hat es 
mit Dr. Fuchs nicht immer leicht ge­
habt! ElIles Tages hat Fuchs seinem 
Mittelsmann etwa<; ganz Außergewöhll· 
liches vorgeschlagen: 

"Ich möchte nicht mehr in New 
York wohnen I Wie stellen Sie sich da­
zu, wenn ich zu meiner Schwester nach 
Cambridge in Mdssachuselts ziehe?" 

Im gleichen Augenblick, als Dr. 
Fuchs dies(> Frage gesteIlt hat, beißt 
er sich schon wutend auf die Lippen. 
Er, der Atomforscher von Rang und 
Namen, fragt diesen kleinen anonymen 
Agenten, ob er vielleicht nichts dd­
gegen habe, wenn man die Wohnung 
wechselte! Fragt, ob man bei der eige­
nen Schwester Quartier beziehen 
durfel Wie kommt ein Dr. Klaus Fuch<; 
dazu , sich so herabzuwürdigen? 

"Ich wu rde es eigentlich nicht emp­
fehl t'n", sagt Raymond nachdenklich. 
Ahnt der Agent, daß diese Schwester 
eines Tages dazu beitragen wird, ihn­
den anonymen Spion 7U fassen? 

"Nein, ich halte nichts davon. wenn 
jemand von uns bei Verwandten lebt", 
setzt Raymond seine Einwdnde fort. Er 
weiß es selbst am besten, wie unsa~l­
bar er gelitten hat. als er tagtäglich 
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Da. freimUtige Geständnis, das der Atomspion Dr. Klaus Fuchs vor 
den Beamten des SIcherheItsdienstes ablegt, Ist erschüUernd. 
Niemand hat Ihn zu seinem Verrat gezwungen, er hat kein Geld 
angenommen. Dr. Fuchs Ist aus Überzeugung zum Verräter ge­
worden. Aber wer sind seine Hintermänner? Wer Ist Jener Ray­
mond, dem er seine Informationen gegeben hat? Darüber 
berichtet diese erste Fortsetzung des Tatsachenberichtes über 
Atomspionage, den wir In unsere Serie "Der Mensch greift In 

GoUes WerkstaU" einblenden. 

seinen Eltern endlose Sthwindel­
geschichten erzahlen mußte, um nächt­
liche Reisen zu verbergen. 

"Und ich werde doch bei meiner 
Schwester wohnen", sagt Herr Or. 
Klaus Fuchs ganl entschieden. 

Als man sich drei Tage spdtcr v()r 
dem Long Island College of Medicine 
dn der Allantic Avenue von Brooklyn 
treffen will, ist Dr. Fuchs nicht da. 

Raymond wdndert mit raschem Schritl 
wohl ein dutzendmal um das mächtige 
Gebäude, dann eilt er in die nilchstc 
Telefonzelle: 

"Er ist nicht gekommen", .sagt er mit 
fast tonloser Stimme in die Muschel. 

"Dann gehen Sie gleich in seine 
Wohnung", hort er die Stimme des 
Chefs John. 

In der 77. Straße nahe dem Medical 
Center der Columbia Universität steht 
der alte Portier des Hauses Nr. 128 vor 
der Tür, als sich Raymond höflich nach 
Mister Fuchs erkundigt, der doch seit 
Idngerer Zeit ein Appartement im sech­
sten Stock bewohnt. 

"Sie meinen den Herrn Doktor?" 
Iragt der Portier zurück. 

"Ja. der isl leider ilUsgezogen. Ein 
netter Mell'ich, sehr freundlich immer. 

Ob Itb !teine neue Adres<;e habe? Lei­
der nicht, mein Herr. Soviel ich weiß, 
ist er aus der Stadt fortgezogen." 

Der alte Mann plappert noch weiter, 
aber sein Besucher ist bereits (orl­
gegangen. Er htlt es sehr eilig, dcr 
Harry Gold, der Raymond. 

So rasch als möglich nach Ha 1I':if..' ! 
Dort nachsehen, wo eigentlich die 
Schwester des Doktors wohnt! Das ist 
die lellte Chance, den Verschwunde­
nen zu finden. Ist er nicht dort, dann 
ist etwas Unangenehmes passiert. Man 
könnte den Doktor mit der dicken 
Brille vielleicht festgenommen haben! 
Nicht auszudenken, was dann John, 
der "Boß" sagen wurde. 

Christel Fuchs heißt seil vielen J dh­
ren nicht mehr nach ihren Ellern. Sie 
hat einen Herrn Ileinemann gehelfatel 
und lebt in Cambridge (Massachusetts) . 
Nicht gerade sehr komfortabel. denn 
in BratUe Street liegen meist alte Bau­
ten. Eins davon hat George Washing­
ton gebaut, lind LongrC'l\ow wohnte 
darin. 

Der Mann der gegen 21 Uhr abends 
bei den Heinemanns klingelt, hat weniu 
Sinn dafür, wo die Gebäude der be· 
rühmtpn HarvfITd Universily sind, wo 

Viele Zeugen Im ganzen Land werden pausenlos von der PoUzel verhört 

man Lowell lind Prescott begraben hat 
lind wo Professor Agasisz's Museum 
ist. Er ist im Eilzug von New Vork nach 
Boston gefahren, dort in die elektri· 
sche Schnellbahn umge&lIegen. Nur 
keine Minute verlieren, ehe man Ge­
wißheit hat. wo sich dieser Or. Fuchs 
befindet. 

"Kommen Sie doch herein", sagt 
Christel I-Ieinemdnn und nötigt den 
etwas verstörten Besucher in das 
Wohnzimmer "Sie suchen meinen Bru­
der?" 

"Ja, iCh bin ein Freund von Ktaus' 
Ich habe als Chemiker mit ihm zusam~ 
mengearbeilet. Nun habe ich eine recht 
wichtige Nachricht für ihn. \Vo kann 
ich ihn erreichenr· 

"Ja, warten Sie mal. Er Ist gestern 
weitergefahren. Er hat erzdhlt, C'r 

müsse sofort nach einem Ort, der so 
schwer auszusprechen war. Es war et­
was mit Los Ala ... Ich habe es ver­
gessen! Können Sie mir helfen? 

Harry Gold ist 50 aufgeregt, daß t r 
vielleicht etwas unvorsichtig Ist: 

"Kann es LosAlamos gewesen !)ein?' 
Christel Heinemann lacht auf: .. Ge· 

nauso hat es geheißen I Ich habe keine 
Ahnung, wo dieser Platz liegt. Irgend­
wo im Süden, möchte ich annehmen!" 

Harry Gold ist wieder ganz. Herr 
seiner Worte und seiner Miene. 

"Sie haben da aber nette Kinder­
chen", Ia.chelt er wohlerzogen. "Lassen 
Sie sie doch mal hereinkommen! " 

"Das ist Klau!)", meldet die stolzc 
Mama. "Und dies ist der Onkel . 
'Vie war doch Ihr Name?" 

Der Mann, der 2U Besuch gekommen 
ist , sagt einen Namen, aber wenn Frau 
Christel HeinemallO ehrlich sein soll, 
so hat sie ihn abermals nicht gut ver­
standen. Es war so etwas wie James 
Oawson ... 

In diesem Augenblick hort man die 
Haustur klicken. Es ist jemand ge­
kommen. Frau Christel hat sich herum­
gedreht. Sie will ihrem Mann entgegen· 
gehen, so kann sie nicht sehen, wie 
dieser Jilmc!) - oder wie er nun hei ­
ßen mag - plötzlich völlig verdndert 
ist. Er !tltZt zusammengekrochen im 
Sessel. Seine sonst blasierten Augen 
haben etwas von einem in die Enge 
getriebenen Fuchs bekommen, der ein 
Loch sucht, um auszubrechen. 

"Mein Mann ist gekommen! Robert 
komm he reinl Hier ist ein Freund VOn 
Klaus'" 

Robert !icinemann ist Privatdozent 
an der Harvard University Er ist ab­
gespannt nach zwei langen Vorlesun­
gen. 

"Woher kommen Sie denn?" fragt CI 

den Gast eigentlich mehr der Form 
nach. "Wie? Von Philadelphia? Inter­
essant, ich finde den Platz sehr nett ! 
Mit dem Wagen hierher gekommen? 
Nein, mit dem Zuge? Ist duch beque­
mer! Wollen Sie mit uns essen?" 

Nein, der Besucher möchte nicht 
slören. Er hat auch wenig Zeit, muß 
den Nachtzug noch bekommen. Doc11 
merkwürdigerweise hat er ein wenig 
Freundschaft mit dem sechsjahrigen 
Jungen der Heinemanns geschlossen. 

"Wenn ich mal wiederkomme, dann 
bringe ich dir einen Experimentier­
kasten für junge Chemiker mit, ja?" 

"Sie haben auch Kinder?" fragt Mrs 
Heinemann angelegent lich. 

.. Doch, zwei recht kleine", lOgt 
Harry Gold. Dann geht er nach herz­
lichem Abschied. 

Niemand bei Hememanns macht sich 
noch viele Gedanken uber den netten 
Mr. James Dawson (oder so dhnlich!). 

Schade eigentlich, denn die Eheleute 
Heinemann werden mit diesem abend­
lichen Besucher noch sehr viele Sche­
rereien haben. Sie werden noch ndch­
telang über ihn nachzusinnen haben. 
Berge von Photos werden sicb vor 
ihnen türmen. Tausende von gleich­
gültigen Meinnern werden sie auf Pho­
tos anblicken. 



ekannte? 
"Nein, er ist nicht darunter!" So 

wird Herr Robert Heinemann meinen. 
"Vielleicht ist es dieser da", wird 

Frau Christel sagen, und mit dieser 
Äußerung wird sie irgendeinem Men­
schen irgendwo zwischen San·Fran­
eisco und Boston dann recht viel Un­
annehmlichkeiten bereiten. 

"Und wie ist es mit dem Brief ge­
wesen", wird ein Beamter der FBI bei 
den Heinemanns forschen, nachdem er 
das Ehepaar mit mehr als dreihundert 
neuen Photos gelangweilt hat. 

Nun. mit dem Brief hat es nicht all­
zuviel auf sich gehabt. Der abendliche 
unbekannte Besucher hat vor seinem 
Fortgehen ein verschlossenes Kuvert 
bei Heinemanns gelassen. 

"Senden Sie das Ihrem Bruder, wenn 
Sie seine Adresse wissen! Er wird 
Ihnen doch ganz sicher in den näch­
sten vier Wochen schreiben?" 

Doch, das ist anzunehmen, Frau 
Christel legt das Kuvert fort, um es 
gegebenenfalls zu adressieren und an 
Klaus zu senden. Nein, aufgemacht hat 
sie es nicht. Das ist gegen ihr Prinzip, 
sich in fremde Angelegenheiten zu 
mischen. 

Viel hötte Frau Christel auch mit 
der Zahl nicht anzufangen gewußt, die 
in dem Kuvert - mit Bleistift ge­
schrieben - steckte, 

"NEW YORK PLAZA 8-7821" 
Was will man mit einer solchen 

Nummer schon anfangen, wenn man 
die harmlose Frau eines harmlosen 
Privatdozenten in Cambridge (Massa­
chusetts) ist. 

Als jedoch Dr. Klaus Fuchs etwa 
14 Tage später den Umschlag mit der 
Nummer bekommt, meldet er wenige 
Minuten später bereits die Nummer in 
New York an, 

"Hier Fuchs, was gibt es?" 
Die Stimme: "Raymond muß Sie 

dringend sprechen!" 
"Das Idßt sich gut machen, Was 

schlagen Sie vor?" 
Die Stimme: "Ich schlage Ihnen vor 

den 19. September abends um 6 Uhr 
an der Rmnona School in Santa Fe. Ein­
verstanden?" 

,,1st in Ordnung! Ich werde da sein!" 
Die Stimme: "Sie haben natürlich 

wieder allein mit Raymond ZtI tun!" 
"Ist mir sehr recht. Bitte zu grüßen!" 
Diese letzte Bitte scheint die Stimme 

in New York für überflüssig zu halten, 
Auf jeden Fall wird abgehängt. Das 
Gespräch ist beendet. Eine kurze-und 
wie es scheint - ganz unwichtige Ver­
einbarung. Aber in Wirklichkeit wird 
sich in Santa Fe etwas entscheiden, 
was vielleicht den Lauf der Welt ver­
Jndert. Niemand wird das zunächst 
merken. Weder in Santa Fe noch in 
New York. 

Der 19, September ist für Santa Fe, 
den Grand Canon und ganz New :vIe­
xico ein herrlicher Tag. Der Indianer­
sommer Idßt die Farben erglühen, Die 
milde warme Luft, die von der Wüste 
her über die abendliche Landschaft 
streicht. hat Hunderte von Ausflüglern 
zum Aussichtsberg am Rio Grande deI 
Norte geführt. Hier parken unzä.hlige 
Wagen, deren Besitzer den Blick über 
die in blauen Schatten liegenden Berge 
qenießen. 

Fern glimmen jetzt die ersten lich­
ter von Santa Fe. und der weiße Dunst 
des Häusermeeres vermischt sich mit 
dem leuchtenden Gelb des Himmels. 

.. Welch wunderbaresland", schwärmt 
Or. Klaus Fuchs. als er eben zusammen 
mit Harry Gold aus einem alten Ford 
klettert und nun in Hemdsärmeln öuf 
die Terrasse gehl, von der man die 
Aussicht in die Ferne genießt. 

"Ich hatte schon Sorge, daß Sie nicht 
kommen würden", meint Harry Gold 
vorwurfsvoll. "Habe fast eine halbe 
Stunde an der Schule gewartet!" 

"Icb habe Ferien. mein Lieber", 
lächelt Dr. Klaus Fuchs. "Wir haben 

einen sehr wichtigen Absc.hmlt unse­
rer Fertigung erreicht. Nun werde ich 
ausspannen. Wahrscheinlich nach Eng· 
land zurückkehren! Ich habe es nötig. 
Raymond! Als ich die erste A.-Bombe 
hier bei Alamogordo explodieren sah, 
war ich tagelang mit den Nerven 
fertig!" 

"Sie haben alles mitgebracht?" 
forscht Harry Gold, 

"Alles, schlechthin alles. Was Sie 
heute bekommen, ist nicht mehr und 
nicht weniger. als der gesamte Ferti­
gungsplan! Es gibt dann Iß dieser 
Sache nichts mehr zu berichten. Man 
könnte sich nur wiederholen. Und Y;'J­
zu das?" 

"Wollen wir uns nicht beeilen?" 
Harry Gold hat plötzlich das unbe­
stimmte Gefühl, man dürfe nicht mehr 
zögern. Dieser Doktor !toll nur rasch 
sein Kuvert hergeben. Dann wlfd man 
sich trennen, Wozu noch lange die 
Landschaft betrachten I 

"Das Kuvert bekommen SIe wie 
immer", lächelt Or. Fuchs. "Sie erhal· 
ten es, wenn wir uns verabschieden!" 

Gewiß, so ist es vereinbart. Solange 
Dr. Fuchs die Formeln und Pläne in 
der Tasche hat, kann man die beiden 
Touristen gerne verhaften, Fuchs darf 
die Pläne bei sich tragen, er gehört ja 
zum Team, das sie gemacht hat. Erst 
in dem Augenblick, in dem er sie an 
Raymond übergibt. Isl der Tatbestand 
des Verrats erfüllt. Also Raymond muß 
warten, Muß sich vom Dr. Fuchs noch 
vieles erzä.hlen lassen: 

"Ich habe auch meine Sorgen, Ray· 
mond", plaudert der Doktor. "Mein 
Vater muß aus Leipzig heraus. Ich 
möchte ihn doch gerne mehr in meiner 
Nähe haben. Der alte Herr ist nelt, 
aber vielleicht beruft er sich jetzt in 
der Ostzone daraur. daß ich mal in der 
KPD gewesen bin, Das kann dann auch 
unbefugten Spitzeln in die Hände fal­
len. Bis jetzt, so kommt es mir jeden­
falls vor, IMt man meine alten Bindun· 
gen noch nicht entdeckt!" 

"Sonst stünden Sie heute nicht hier", 
wirft Raymond ein. 

"or, Fuchs früheres Mitglied der 
KPO! Das wäre ein Witz! Eine echte 
Sensation bei den Gesinnungsschnüff. 
lern hier! Aber sagen Sie was Sie wol­
len, Raymond: ich habe die USA unter­
schätz t! Aus dem absoluten Nichts 
haben sie diese Waffe geschaffen, die 
alle künftigen Kriege verhindern 
könnte. Ich habe es nicht für möglich 
gehalten. Lieber Himmel, was steht 
diesen Leuten hier für ein Menschen­
material an klugen Köpfen zur Ver­
fügungl Ganze Teams, ganze Regimen­
ter von Forschern! Einer so klug wie 
der andere," 

Auch Harry Gold hat sich im Laufe 
der Unterhaltung verändert. In weni­
gen Minuten hat er das Kuvert in der 
Hand. das das Geheimnis der Geheim­
nisse birgt. Er, der kleine Agent, der 
jahrelange Zuträger, den man trat. den 
man schikanierte, er kann nun vor 
John und seine Hintermänner treten 
und sein Meisterstück abliefern. , 

Und dieser Triumph, dieser Sieg, er 
ist sein Eigentum. Niemand kann da­
von wissen. Nur er allein genießt ihn 
heimlich und im verborgenen! 

Als die Dunkelheit über Santa Fe 
hereingebrochen ist. gehen die beiden 
Männer zum Wagen zurück und fahren 
in die nahe Stadt. 

Als die ersten Lichtreklamen kom­
men, hält Dr. Fuchs an, Er wa.rtet un­
beweglich im Wagen, ob ein anderes 
Auto folgt. Ein paar alte Indianer 
gehen mit steinernem Gesicht vorüber. 
Jetzt sind sie vorbei. 

"Hier ist das Kuvert", sagt Dr 
Fuchs und reicht den Umschlag hin­
über, "Am besten wird es sein. Sie 
steigen jetzt aus! Alles Gute übri­
gens, .. " (Fortsetzung fo lgt) 

Schicksale im Kampf um die 
Geheimnisse der Atombombe 

Auch auf Robert Oppenhelmer fä llt der SchaUen eines Verdachts. 

I 

1 

In diesem Versuchs-Werk In den USA spionierte Dr. Klaus Fuchs. 
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F..ln Schnappsch uß 1m Garfen (fit das FamIlIenalbum , der wiederum von unserem 
Fotografen be la uscht wurd e. De r ge tre ue Wächte r des Ha uses is t natürlich mit dabei. 
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Die beliebte Durs'el­
lerin wurd e am 19. 
AugU SI 1931 geboren. Die 
Mutte r war Plan istln , der 
Va ter Kaufmann . Nach Ih· 
rem Abitur im Jahre 1949 
bega nn s ie Ihr Medizin· 
slndium an der Münchner 
Uni vers llä t. Schon 1950 
wurd e sie Hlr den Film 
entdeckt und erbteil be­
re lls 1955 den Bunde.')· 
111mpreIs tue ihre Rolle 
in " Des Teufe ls Ge ne­
ra l", Zwischen Ihrer 
FlIma rbeIt fa nd s ie noch 
Gelegenh e it, ihr Me di zin­
studium fort zuse tze n. 
1953 mach te s ie ihr Ph y­
s ikum. Im gl e iche n J a hr 
he ira te te s ie ein en Arzt. 
Sie ba i uns, den Name n 
nicht zu ne nne n, da die 
Ä rzt ekamme r dies als 
Reklame a uffassen und 
a ls "une th isch" bewerte n 
wÜrd e. Im He rbst 1955 
erhie lt Marlanne Koch 
d as e rs te Angebot a us 
Holl ywood . Ihre be l den 
e rste n amerikanischen 
Filme mit denTiteln" W e m 
di e ' Ste rn'e le uchten" und 
.. Der le tzte Akkord" sind 
auch be l uns zu sehen. 

Auch hinter Schle ier dringt die Bel ehrung. In Versammlun­
gen klä rt man die Perse r übe r di e unheil vollen Folgen des OpIum­
genusses auf. Männe r und Fra uen halten sich voneina nder ge trennl. 
Abe r hinte r Ihre n Schl e ie rn lausche n die Frauen ebe nso auime rksa lll. 

Rausch gegen Rau sch! 8el de n Heilkure Il wird e in Geheimmedi ­
kamen I angewend e t. Es e rze ugt e inen Rauschzus ta nd, der Kra nke ve r­
s inkt In Sc blaf. Ein e Sc hweste r li est ihm vor, bis e r el nd iimme rt. Bin· 
nen 10 Tage n entgifte l das Me dika ment da nn das durchse uchte Blu t. 

, 



DIe Trau,ot/abrlk In der P/elle. Hier 
Ist a lles be isammen, was der Opium rau· 

~ cher für seine Orgie bra ucht: Im Holzkoh· 
lenfeuer w ird de r töne rne Pfeife n kopf er­
w ärmt, dann ein e rbsengroßes Oplumkügel. 
chen auf Ihm a ngeklebt. Mit einer Pinzette 
wird etwas Glut an das Opium gebracht -
de r e rste Zug aus de r Pfe ife ka nn e rlolgen. 
Gie rig saugt der Süchtige das verd ampfe nd e 
Opium In dl~ Lunge ein . Dazwischen trinkt 
er Tee und raucht eine Zigare tte nach der 
a nderen. We nn er e inige Kügelchen aufge­
raucht ha t, s tellt der e rsehnte Rausch sich 
e in , der Raucher wird vo n be töre nd en 
Träume n umwog t, die Härte des Lebens 
versink t hinter diesen Tra umgebIlden. In 
Wirklichkeit ist das, was ihm das Pa radies 
sche int, die Hölle, aus der Tyra nn Opium 
Ihn ni e mehr losläßt. Schlimm ist nicht nu r 
die ErnUchterung nach dem Rausch. ver­
hängnisvoll er ist die Untergra bung seiner 
Gesundheit und seine r Mo ral, .Ue das 
tückische Gilt In s tarkem Maße bewirkt. 

Schah Mohammed Rheza Pahlevl hat es sich zum Ziele gesetzt, .eln Volk 
von einem g efährlichen Feinde zu befreien. Das Volk ist verseucht von 

der Opiumsucht, In manchen Land. trlchen .Ind '0 Prozent der Einwohner von 
dieser .. Seuche" ergriffen, d ie schlimmer Ist als Jed e Infektionskrankheit. Per­
liens Bevölkerung Ist arm, Von des Lebens MUhsal l ucht sie Vergessen In 
den beseligenden Träumen, d ie das Opium Ihr verschafft. Wie hoch sie d i e­
len Trost bezahlen, w issen d ie Opfer nicht - bis es zu spät Ist und sie nur 
noch menschliche Wracks sind. Mit Entwöhnung und Entzug allein Ist el nicht 
getan. Der Anbau des Mohns, der Pflanze, die d as Opium liefert. wurd e unter 
Kontrolle gestellt_ Freilich vers tehen es Findig e. Mohnanpflanzungen Inmitten 
von Kornfeldern anzulegen, so d aß sie d er Polb elkontrolle e ntzogen sind_ 
l etzt . ollen Hubschrauber eingesetzt werden. um aus der Vogelschau d ie 
.. schwarzen" Mohnfelder zu entdecken. Beamte, Soldaten, Offiziere, die als 
Benutzer von Rauschgiften UberfUhrt oder verdächtig sind, bleiben von 
Rangerhöhungen ausgeschlossen. Mi t allen Mi tteln kämpft der Schah g og en 
den Volksfeind Opium. Viele erfahrene Ä rzto stehen Ihm dabei zur Seite_ 

..... 
EIn e H andvoll " TTQUmku· 
ge/n". Opiumkuge ln . Gelangte 
das In Ihn en e nthalte ne Opium 
a uf e inma l in die Blutbahn, so 
wäre di e Menge Ims ta nde , 20 
Menschen zu löten. Und das Ist 
das .. \Vochenpensum" des 
O pium rauchers I Mit Holzkohle­
fe uer, Pinzette und Pleile ge winnt 
e r den Kugeln seinen Ra usch ab. 
Die Gefa hr des Opiumra uche ns 
liegt darin , daß de r Süchtige von 
se ine m geliebten Gilt a us e ige­
ne r Krall nicht mehr ablassen 
kann und alles da ranse tzt, in 
den Besitz des .. Be trJebsstoUes" 
ZII komme n. De r Schleichha ndel 
be ulel den Widers tandslosen 
völlig a us. GesundhellUcher, 
wirtscha ftl iche r und mora lische r 
Ruin sind schli eßlich das 
Ende des wund erba ren Traumes. 

BeireIt a u s den K l auen der ~ 
Su cht sind diese belden Fra ue n. 
Dr. Oberasche r Ist Ihr Retter. Er 
Is t A rzt an e iner Klinik, an de r 
Enlwöhnungskuren du rchgefüh rt 
we rden. Man ka nn de m SUchtI· 
gen das begehrte Gilt nicht von 
he ute auf morgen entzleben. 
Schwert: Gesund heitsstö rungen 
wä ren die Folge. Dr. Oberascbe r 
fOhrt die Entwöhn ung in e iner 
10-Tage·Kur durch. Die alte Frau 
und das 15jährl ge Mädchen ge­
hö ren zu denj enigen, we lche sich 
freiwillig zu r Kur gemelde t ha­
be n. Die Kos te n nimmt Ihne n zum 
größte n Tell de r Staat a b, de r 
e in dringendes Inte resse da ra n 
hat, das Laste r de r Opiumsucht 
bei sei nen Angehö rigen mit 
Stumpl und Stiel auszuro tten. 

... 
Schah biet et dem Opium Schach. Mohamme d Rheza Pahlevl setzt 
a lles da ra n, sein Volk vom Las te r des Optumra uchens zu befreien. H ier 
unte rhält e r s ich mit ei nem Meister der Entwöhnung. Dr. med . Herm ann 
Oberascber, dem A n ' öslerreichischer He rkunft, der In Pe rsien wlrkL 

Das h ätte d er Kranke sich sparen kön nen / Dr. Oberasche r zeigt 
h ier e ine Niere mll Nierenste inen. Man ha tte sie einem OpiumsncbUgen 
entferne n mOsse n. Opium ve ru rsacht StoUwechseJstö rungen un d IO hrt 
zu Stein bildung. Der Anblick de r Nie re wa r belehrender als Worte. 
T 
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Drei Mann auf einem Pferd 
Oie Geschichte beginnt damit, daß Erwin Tucke (Walter 
Giller), der begabte Dichter gängiger Postkartenverse, 
den Extra-Auftrag erhält, für die Barsängerin Kitty (Nadja 
Tiller) schnell einen Schlagertext zu machen, der aller­
dings kein ,,5" enthalten darf, denn Kitty (unser Bild) 
lispelt. Kein Problem für Erwin, zurnal er sich in der 
"Jockey-Bar" vom ungewohnten Whisky beflügeln läßt. 
An der Theke sitzen drei windschiefe Burschen (Theo 
lingen, Kurt Meisel und Walter Groß), die auf unserem 
rechten Bild ein Auge riskieren. Der Dichterling fängt 
einige Worte ihres Gesprächs auf. Die Kerle sprechen 
von Pferden. Erwin versteht zwar nichts von Pferden, 
aber er beschäftigt sich mit Tipsystemen wie andere 
leute mit Kreuzworträtseln. Und seine Tips stimmen im· 
mer. Nur gewonnen hat er noch nie. Kann er auch nicht, 
denn er betreibt das Tippen nur so zum Sport, ohne 
jemals eine Mark gesetzt zu haben. Wenn der Post-

karten·Dichter geahnt hätte, was ihm bevorsteht, hätte 
er sich gewiß nicht in das Pferdegespräch der drei 
Ganoven eingemischt. Der Alkohol jedoch hat all seine 
Zurückhaltung hinweggespül1. Er gibt den drei Burschen 
Tips, die sich als todsicher herausstellen. Und nun sind 
die drei fest entschlossen, diesen "Gold jungen" für sich 
zu gewinnen, wenn es sein muß mit Gewaltl In einem 
strengbewachten Zimmer der " Jockey-Bar" wird Erwin 
gefangengesetzt und muß dort Tipreihen am laufenden 
Band ausknobeln. Die Gangster behandeln ihn wie ein 
rohes Ei und lesen ihm jeden Wunsch von den Augen 
ab. Nur nach Hause darf er nicht. Die besagte " Künst­
lerin" Kitty ist beauftragt, das junge "Genie" mit allen 
Mitteln in Tip-Laune zu halten. - Mehr wollen wir der 
heiteren Handlung dieses neuen Farbfilms, der nach dem 
gleichnamigen Theaterstück: gedreht wird, nicht vorweg­
nehmen. Fotos (2): Be rol ina Europa Wesel 

l 

l , 
I 

J , 
, 


